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W o r v e cl  e 


Als  mir  vor  einigen  Jahren  der  Auftrag  ertheilt 
wurde,  Vorträge  über  Architecturgeschichte  an  unseren 
Bildungsanstalten  für  Architecten  zu  halten,  glaubte  ich 
dieser  Aufgabe  in  der  Weise  genügen  zu  müssen,  wie 
ich  es  in  dem  Jahre  1831  in  dem  Werkchen  „über  Plan 
und  Methode  bei  dem  Studium  der  Architectur“  ange- 
deutet hatte,  wonach  die  Betrachtung  der  Architectur- 
geschichte zugleich  den  wesentlichsten  Theil  der  Theorie 
darlegen  soll.  In  diesem  Sinne  habe  ich  die  Geschichte 
der  uns  überlieferten  älteren  Architecturen , von  der 
Aegyptischen  an,  bis  zu  der  Byzantinischen  herab  zu  ent- 
wickeln versucht  und  werde  in  chronologischer  Folge 
diese  Arbeit  bis  auf  die  Bauweisen  unserer  Tage  fort- 
setzen. Um  indessen  dem  hierbei  betheiligten  Publicum 
einstweilen  eine  Probe  für  diese  von  anderen  in  manchen 
Beziehungen  abweichende  Auffassungsweise  der  Geschichte 
der  Baukunst  vorzulegen , und  die  Ansicht  der  Fachge- 
nossen und  Kunstkenner  darüber  zu  vernehmen,  habe  ich 
mich  entschlossen , hiermit  vorerst  einen  einzelnen  Ab- 
schnitt dieser  Arbeit,  unstreitig  den  für  unsere  Tage  be- 
deutungsvollsten. die  Behandlung  der  Griechischen  Archi- 


tectur,  zu  der  wir  doch  eher  als  zu  den  älteren  Bau- 
weisen zurückzugreifen  uns  veranlasst  sehen,  der  Oeffent- 
lichkeit  zu  übergeben , und  zwar  nicht  ^ wie  ich  Anfangs 
beabsichtigte,  einverleibt  in  irgend  ein  Kunstjournal,  wo- 
bei eine  zu  starke  Zerstückelung  der  für  solchen  Zweck 
zu  umfangreichen  Abhandlung  unvermeidlich  gewesen  wäre, 
sondern  gleich  als  selbstständige  Brochüre,  wodurch  der 
Inhalt  einem  Jeden , der  Interesse  daran  nimmt , um  so 
zugänglicher  sein  wird.  Die  Theilnahme,  die  meine  frü- 
heren Arbeiten  dieser  Art  in  solchen  Kreisen,  deren  un- 
befangenes Urtheil  mir  vorzugsweise  werth  und  wichtig 
ist,  zu  Theit  wurde,  lässt  mich  für  diesen  Versuch,  der 
sich  in  den  Grundansichten  ganz  an  jene  anscliliesst , auf 
eine  gleich  geneigte  Beachtung  hoffen. 

Wir  sehen  uns  veranlasst  , um  ein  richtiges  Ver- 
ständnis dessen  herbeizuführen,  was  wir  mit  dieser  Ar- 
chitecturgeschichte  zu  bezwecken  wünschen,  auch  diesem 
einzelnen  Abschnitt  derselben  einen  Theil  der  Einleitung 
zu  dem  Ganzen  Vordrucken  zu  lassen: 

„Die  Geschichte  der  Baukunst  begnügte  sich  bisher 
meistens  damit,  die  Namen  der  aus  der  Vorzeit  übrig  ge- 
bliebenen Baumonumente  und  Bauüberreste  aufzubewahren 
und  die  wahrscheinliche  Zeitfolge,  in  welcher  sie  nach- 
einander errichtet  sein  mögen , zu  bezeichnen : — oder, 
wo  sie  über  diese  erste  Grundlage  hinausgreift,  ergeht 
sie  sich  noch  in  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Phy- 
siognomie, über  die  eigentümliche  Gestaltung  der  einen 
oder  anderen  Bauweise,  welche  fast  ausschliesslich  aus 
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der  Geistesrichtung  der  einzelnen  Völker  hergeleitet 
wird , aus  der  sie  nothwendig  so  und  nicht  anders  hätten 
hervorgehen  müssen,  weshalb  jede  Architectur  — so  wird 
hieraus  gefolgert  nur  gerade  für  das  eine  Volk,  bei 
dem  sie  sich  entwickelt  hat,  entsprechend  sei. 

Diese,  namentlich  in  der  neuesten  Zeit  wieder  viel- 
fach auftauchende  Richtung  , die  architectonischen  Formen 
vorzugsweise  auf  volkstümliche  oder  auch  symbolische 
Motive  zurückzuführen  und  somit  an  der  Stelle  der  all- 
gemeinen Form  den  Nachdruck  und  das  Hauptgewicht 
auf  die  nationalen  oder  individuellen  Formen  zu 
legen,  ist  in  hohem  Grade  nachtheilig  für  die  Erkennt- 
nis, wie  insbesondere  für  das  Fortschreiten  unserer  we- 
sentlich auf  ewig  gültigen  Grundlagen  beruhenden  Kunst, 
und  es  erscheint  daher  nothwendig,  ihr  von  dem  ent- 
gegengesetzten Standpunkte  ans  mit  Entschiedenheit  ent- 
gegen zu  treten.  Neben  dieser  vorwaltenden  Neigung, 
die  Bauformen  blos  historisch  zu  erklären  oder  sie  gar  in 
mystischer  Weise  auszulegen,  macht  sich  denn  sehr  häufig 
noch  eine  bedenkliche  Einseitigkeit  des  Schriftstellers  gel- 
tend . welche  je  nach  seiner  Eigentümlichkeit  oder  nach 
dem  besonderen  Charakter  der  Zeit,  welche]*  er  huldigt, 
die  eine  oder  andere  Bauweise  mit  überwiegender  Vor- 
liebe behandelt  und  Alles  auf  sie  basiren  will , ohne  da- 
bei auf  natur-  und  vernunftgemässes  Aul  wachsen  der  ar- 
chitectonischen Formbildungen  aus  den  Urelementen  den 
nötigen  Werth  zu  legen.  — 

Unserer  Ansicht  nach  genügt  diese  Art  der  Behänd- 
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lung  nicht.  — Wir  haben  schon  in  der  oben  erwähnten 
Schrift  ..über  Plan  und  Methode  etc.“  angedeutet,  dass 
die  Architecturgeschichte  belebend  und  fruchtbringend  auf 
das  Studium  und  mehr  noch  auf  die  Ausübung  der  Kunst 
einwirken  soll  ^ und  dazu  ist  es  nöthig,  dass  wir  uns 
überall  Vorhalten,  was  die  Baukunst  ihrem  Wesen,  ihrer 
Bestimmung,  ihrer  inneren  Natur  nach  leisten  will  und 
soll.  Nach  dieser  Grundanschauung  haben  wir  alsdann 
zu  untersuchen,  wie  bei  jedem  Volke  und  in  jeder  Zeit 
dieses  Ziel  bewusst  oder  unbewusst  erstrebt,  erreicht  oder 
durch  mannigfache  Abirrungen  von  dem  rechten,  häufig 
nur  unvollkommen  geahnten  Wege  verfehlt  worden  ist; 
wir  haben  ferner  hiernach  die  allmälige  Entwickelung  und 
Fortbildung  des  Kunststyles  einer  jeden  Periode  zu  ver- 
folgen; sowohl  im  Ganzen  und  Grossen  der  Massen,  als 
in  den  Einzelnheiten  jedes  Architecturtheiles,  von  den  Ur- 
anfängen an  bis  zu  der  Blüthe  der  reichsten  und  feinsten 
Ausbildung;  und  ebenso  wieder  abwärts;  wir  müssen  end- 
lich beobachten  und  nachweisen:  wie  der  höchsten  Blüthe 
einer  jeden  Bauweise  in  der  Regel  beim  Verschwinden 
des  ursprünglichen  Sinnes  und  des  Verständnisses  ihrer 
Formen,  eine  Ueberfeinerung,  (las  Zeichen  des  Verfalles 
folgt,  welcher  dann  bis  zu  einer  völligen  Umwälzung  der 
bestehenden  Richtung  fortdauert. 

Auf  diesem  Wege  werden  wir  dazu  gelangen , an 
der  Hand  und  an  dem  Leitfaden  der  Geschichte  die 
wiederkehrenden  Grundgesetze  in  den  p 1 a- 
s tischen  Formen  immer  den  Mich  er  zu  erken- 
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n e n ; immer  klarer  und  bestimmter  wird  uns  der  Maas- 
stab hervortreten , an  welchem  die  grössere  oder  ge- 
ringere Vollendung  der  verschiedenen  Bauweisen  zu  be- 
messen ist  ^ diese  werden  aufhören  für  uns  eine  Muster- 
karte von  Vorbildern  zu  sein,  vielmehr  uns  nur  dazu 
dienen,  das  Vollkommenste  aus  einer  jeden  uns  an- 
zueignen, und  zwar  nicht  sowohl  der  gegebenen  Form 
als  der  Idee  oder  vielmehr  der  Art  der  Entwickelung 
nach.  — Eine  solche  Behandlung  der  Architecturgeschichte 
ist  es,  die  wir  bei  diesen  Vorträgen  im  Auge  haben, 
und  wir  verbinden  damit  die  Hoffnung,  dass  diese  Stu- 
dien unseren  Zuhörern  nicht  nur  einen  wohlthätigen  Ein- 
fluss auf  ihre  Ausbildung  im  Allgemeinen  gewähren,  son- 
dern ihnen  auch  bei  eigenem  künstlerischen  Schaffen  zur 
Anleitung  dienen  werden.  — Das  richtige  Verständnis 
der  aus  der  Vorzeit  uns  überlieferten  Werke  ist  ausser- 
dem auch  da  nöthig,  wo  es  darum  gilt,  Restaurationen 
an  älteren  Baudenkmälern  vorzunehmen. 

Neben  diesem  dreifachen  Gewinne  bleibt  aber  das 
Hauptinteresse,  welches  sich,  wie  wir  erwarten,  an  diese 
geschichtliche  Uebersicht  knüpfen  wird,  dass  es  bei  der 
Nebeneinanderstellung  der  verschiedenen  Architecturen  aber 
Zeiten  recht  augenfällig  hervortreten  werde,  in  welchem 
Grade  die  Grundidee  der  Architectur  „die  Idealisirun g 
oder  Veredlung  der  unorganischen  Natur**  in 
den  Baustylen  der  verschiedenen  Nationen  und  Zeitalter 
erreicht  und  festgehalten  worden  ist.  Es  wird  ja  heut 
zu  Tage  immer  mehr  anerkannt  was  wir  schon  seit  einem 


Vierteljahrhundert  bei  den  verschiedensten  Veranlassungen 
ausgesprochen  haben,  dass  diese  Veredlung  der  unorga- 
nischen Natur,  d.  h.  das  Festhalten  an  dem  Stoffe,  das 
Entwickeln  der  Kunstform  aus  den  Motiven  desselben, 
dass  dies  der  Antheil,  die  Aufgabe,  die  eigentliche  Sphäre 
der  Baukunst  war,  ist  und  bleiben  wird.  — Während 
die  anderen  Künste  subjectiver  Art  sind,  muss  die  Ar- 
chitectur rein  objectiv  verfahren,  und  nur  wenn  sie  dieser 
Aufgabe  treu  bleibt,  wird  sie  „als  eine  zweite  Natur“ 
auf  die  geistige  Vervollkommnung  der  Menschen  — wie 
es  der  Zweck  aller  Kunst  ist  — einwirken.  Die  Ge- 
schichte  der  Architectur  wird  uns  lehren,  wie  überhaupt 
nur  da  die  höchste  künstlerische  Vollendung  zu  erreichen 
steht,  wo  sie  diese  Basis  nicht  verlässt.  Es  ist  nicht 
die  Herrschaft  über  den  Stoff  in  dem  Sinne  einer 
Verläugnung,  Verhüllung,  oder  wie  man  sich  auch  wohl 
ausdrückt,  einer  Vergeistigung  desselben.,  welche  die 
Architectur  zur  Kunst  stempelt,  sondern  die  Unterwer- 
fung unter  seine  Gesetze,  die  enge  Anschliessung  an 
dessen  Natur  und  Eigenschaften  ....  etc.“ 
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w enn  wir  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  Griechischen 
Kunst  aus  der  classischen  Zeit,  der  wir  nun  näher  treten,  von 
den  bisher  betrachteten  Bestrebungen  im  Allgemeinen  charak- 
terisiren  wollten,  so  möchten  wir  sagen:  Bis  hieher  war  Alles 
mehr  Willkühr  und  Symbol;  bei  den  Griechen  dagegen  ist 
Alles  Gesetzmässigkeit;  Schönheit  und  Zweck  bedingen  sich 
gegenseitig,  so  dass  wir  nicht  wissen,  ob  die  eine  oder  der  andere 
mehr  auf  die  Form  eingewirkt  hat;  Alles,  bis  aufs  Einzelnste  hin 
geht  aus  naheliegenden  leicht  verständlichen  Motiven  hervor;  Alles 
ist  auf  die  unwandelbaren  Gesetze  des  Sehens,  auf  die  sich  immer 
gleich  bleibenden  Forderungen  des  Gefühles  basirt,  nicht  eines 
individuellen  für  das  Eine  oder  Andere  ausschliesslich  eingenom- 
menen oder  fanatisirten  Gefühles,  sondern  des  allgemein  mensch- 
lichen, von  der  Natur  in  jede  Brust  gelegten  und  deshalb  unter 
allen  Zonen  und  zu  allen  Zeiten  unveränderten  Gefühles. 

Wir  sind  mithin  hier  an  einen  Punkt  gelangt,  wo  der 
Zweck,  den  wir  hauptsächlich  bei  diesen  Vorträgen  ins  Auge  ge- 
fasst haben,  uns  besonders  nahe  tritt,  nämlich  weniger  eine  unter- 
haltende Uebersicht  zu  geben  von  den  Bauwerken  der  verschie- 
denen Völker  (wie  sie  in  mannichfachen  Bearbeitungen  der  Archi- 
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tecturgeschichte  dem  Publicum  vorliegen) , als  vielmehr  an  die  Be- 
trachtung derselben  Ideen  anzuknüpfen  über  die  Stellung,  die 
sowohl  der  Kunst  im  Allgemeinen,  als  auch  insbesondere  der  Ar- 
chitectur  angewiesen  ist,  und  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
der  ihr  gestellten  Aufgabe  allein  genügen  kann. 

Da  es  als  eine  unbestrittene  und  unbestreitbare  Wahrheit 
feststeht,  dass  die  ächte  Kunst  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Be- 
ligion,  oder,  wie  ein  neuerer  Gelehrter  sagt:*  „dass  die  Kunst 
auf  gleichem  Boden  mit  der  Beligion  wandelt,  der  Mensch  in 
beiden  Sphären,  im  Glauben  wie  im  künstlerischen  Schaffen,  ver- 
wandte Interessen  verfolgt,“  so  gewinnt  die  Ausübung  der  Kunst 
überhaupt  und  insbesondere  der  Baukunst,  die,  wie  Goethe  sagt: 
„am  schnellsten  und  unmittelbarsten  von  der  Materie  zur  Form, 
vom  Stoffe  zur  Erscheinung  führt“  (weshalb  gerade  sie,  wie  es 
an  einer  andern  Stelle  heisst,  die  Perfectibilität  der  Menschen  am 
meisten  befördern  kann),  eine  Wichtigkeit,  die  sie  weit  über  den 
Bereich  des  Nützlichen  und  Angenehmen  erhebt,  und  uns  auf- 
fordert, bei  ihrem  Studium  und  ihrer  Ausübung  mit  einer  Gründ- 
lichkeit und  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  zu  gehen,  wie  sie  un- 
sere höchsten  und  heiligsten  Interessen  fordern. 

Beden  wir  von  Gründlichkeit  in  Bezug  auf  architectonisches 
Studium,  so  ist  hierbei  wohl  vor  Allem  zu  ermitteln:  das  Funda- 
ment, die  Basis,  auf  der  unsere  Kunst  zunächst  ruht;  denn  nur 
das,  was  auf  dem  geeigneten  Boden  erwächst,  kann  zu  voller 
Blüthe  und  zu  der  Frucht  der  Erkenntniss  reifen.  Es  möchte 
hier  wohl  sehr  am  Platze  sein,  einige  gewichtige  Aussprüche  von 
Kunstgelehrten  und  Philosophen  über  dieses  von  uns  schon  oft 
behandelte  Thema,  wie  sie  in  verschiedenartigen  neuerdings  er- 
schienenen Werken  mit  überraschender  Uebereinstimmung  ent- 
halten sind,  einzuschalten,  als  Unterstützung  für  die  Grundprin- 
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cipien,  von  denen  wir  ausgehen,  denn  wenn  ein  altes  Sprichwort 
sagt:  „aus  zweier  Zeugen  Mund,  wird  die  Wahrheit  kund“,  so 
muss  noth wendig  da,  wo  Viele  von  verschiedenen  Standpunkten 
aus  ungesucht  in  einer  und  derselben  Anschauungsweise  Zusammen- 
treffen, wohl  eine  Wahrheit  zum  Grunde  liegen,  welche  allge- 
meine Anerkennung  verdient. 

Wenn  Schnaase  sagt:  „die  Architectur  ist  die  Darstel- 
lung des  Schönen  in  der  unorganischen  Natur“;  wenn  Vis  eher 
in  gleichem  Sinne  die  Baukunst  (in  seiner  epochemachenden 
Kunstgeschichte)  „als  die  Idealisirung  der  unorganischen  Natur“ 
bezeichnet;  wenn  endlich  Hegel  schon  lange  vor  ihnen  in  seiner 
Aesthetik  sich  dergestalt  ausdrückte:  „die  Aufgabe  der  schönen 
Architectur  besteht  darin  die  äussere  unorganische  Natur  so  zu- 
recht zu  arbeiten,  dass  dieselbe  als  kunstgemässe  Aussenwelt  dem 
Geiste  verwandt  wird“  — so  finden  wir  die  gewichtigsten  Stim- 
men in  einem  Ausspruche  Zusammentreffen,  dessen  Begründung 
und  Aufrechterhaltung  auch  das  Streben  unserer  schriftstelleri- 
schen Thätigkeit  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ausmacht. 
Ueber  die  Nothwendigkeit  vor  Allem  dem  Materiale  und  den  mit 
ihm  in  Verbindung  stehenden  Gesetzen  Rechnung  zu  tragen,  es 
durch  Hervorhebung  seiner  Eigentümlichkeiten  und  die  daran  zu 
knüpfenden  Formenmotive  beredt  zu  machen  und  durch  die  All- 
gemeinheit dieser  Grundlage  den  aus  diesem  System  entwickelten 
rein  objectiv  gehaltenen  Bauformen  eine  in  dem  Natursinne  aller 
Völker  wiederklingende  Geltung  zu  verschaffen,  über  dieses 
Thema  haben  wir  schon  manches  Wort  ernster  Mahnung  und 
eifrigster  Opposition  geredet.  Erfreulich  ist  es  uns  nun  bei  Ge- 
legenheit der  Griechischen  Architectur,  die  ausschliesslich  in  diesem 
Boden  wurzelt,  dieses  System  recht  vollständig  entwickeln  zu 
können,  und  somit  den  Beweis  zu  führen,  weshalb  und  aus  wel- 
chen Gründen  die  Griechische  Baukunst,  wie  wir  von  jeher  be- 
hauptet haben,  eine  universelle  Geltung  hat,  und  die  Nachahmung 
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derselben  oder  vielmehr  das  Fortbilden  in  ihrem  Geiste  weder 
„un  christlich“  sei,  noch  eine  starre  Abschliessung  und  Wieder- 
holung herbeiführen  werde. 

Herr  Reichensperger,  gegen  den  wir  hier  als  den  Partei- 
führer einer  jetzt  ziemlich  verbreiteten  Richtung  in  Gegensatz 
treten , hat  zwar  kürzlich  bei  der  Preussischen  Landesvertretung 
die  gänzliche  Ausrottung  dieser  „heidni sehen“  und,  wie  es  An- 
dere auch  noch  nennen,  „sinnlichen“  Kunst  beantragt,  hat  ver- 
langt, dass  die  Bauschulen  geschlossen  würden,  in  denen  unserer 
Jugend  dieses  Gift  eingeimpft,  die  Verehrung  und  Nachbildung 
einer  Kunstweise  gelehrt  würde,  die  er  für  die  Wurzel  alles 
Uebels  im  Bereiche  dieses  Gebietes  hält,  während  doch  sogar 
Schnaase  — obgleich  er  im  Ganzen  zu  Herrn  Reichenspergers 
Partei  hinneigt  — ihr  in  seiner  Kunstgeschichte  das  Zeugniss 
giebt:  „sie  sei  so  frei  von  Einseitigkeit  und  Beschränkung,  dass 
sie  allen  Späteren  zum  Vorbilde  und  zur  Bewunderung  diene“, 
oder  wie  es  an  einer  andern  Stelle  heisst:  „die  Griechische  Archi- 
tectur  ist  in  der  That  durch  ihre  Reinheit  und  Wahrheit  als  ein 
Vorbild  und  Muster  für  alle  Zeiten  anzusehen.“ 

Reiche  nsp  erg  er  dringt  um  so  mehr  auf  die  gänzliche 
Beseitigung  des  Studiums  der  classischen  Architectur,  weil  „es 
unmöglich  sei  ein  Kenner  und  ausübender  Architect  zugleich  in 
der  nationalen,  der  Germanischen  Baukunst  und  in  der  antiken 
zu  sein.“  Wir  möchten  dagegen  behaupten,  dass  gerade,  um  in 
unserer  Zeit  zu  dem  Verständniss  der  Gothischen  Architectur  zu 
gelangen,  das  Studium  der  antiken,  der  einzige  richtige  Weg  ist. 
Nur  der  Sinn,  der  sich  an  der  gesetzmässigen  und  harmonischen 
Durchführung  des  alten  fundamentalen  Baustyles  gebildet  hat,  der 
es  gelernt  hat,  wie  hier  den  Forderungen  des  Auges  und  Ge- 
fühles genügt  ist,  der  den  Schlüssel  zur  Auflösung  aller  Disso- 
nanzen und  zur  Beseitigung  der  Härten  gefunden  hat,  nur  der 
Sinn  kann  die  Intentionen  aller  Einzelnheiten  bei  der  Gothischen 
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Architectur,  die  ihre  Entstehung  einem  feinen  Gefühle  für  dieses 
gefällige  Spiel  mit  disharmonirenden  und  wieder  zum  Wohlklange 
zurückgeführten  Formen  und  Linien  verdanken  — in  ihrem  eigen- 
tümlichen Beize  würdigen  und  richtig  verstehen,  und  mithin 
auch  wieder  mit  Maas  und  Freiheit  reproduciren.  Wir  werden 
natürlich  erst  später  bei  Betrachtung  der  Gothischen  Bauweise 
Gelegenheit  haben , unsere  Gedanken  hierüber  näher  auszuführen, 
und  wenden  uns  jetzt  von  dieser  Abschweifung  wieder  zur  Ge- 
schichte der  Griechischen  Kunst  zurück. 


Es  ist  schon  vielfach  von  unseren  Vorgängern  klar  und 
überzeugend  ausgeführt,  wie  sowohl  die  historische  und  religiöse 
Entwickelung  des  Griechischen  Volkes,  als  auch  die  Natur  ihres 
Landes  in  jeder  Beziehung  hier  einen  Zusammenfluss  günstiger 
Verhältnisse  für  das  Gedeihen  der  Kunst  herbeiführte,  wie  sie  nie 
wieder,  weder  vor  noch  nach  dieser  Zeit,  stattgefunden  hat.  Wir 
dürfen  deshalb  wohl  eine  nähere  Beleuchtung  dieser  Verhältnisse 
hier  übergehen,  dieselben  als  hinreichend  bekannt  voraussetzen. 

Wir  haben  schon  vor  Jahren  (in  „Plan  und  Methode  bei 
dem  Studium  der  Architectur“;  W.  Leske  1831)  dargestellt,  wie 
im  Gegensätze  zu  der  Beschränkung,  welche  in  andern  Ländern 
theils  priesterliche  Satzungen,  theils  ungünstiges  Clima  — d.  h. 
ungünstig  für  die  Kunst  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite 
hin,  sei  es  nun  durch  zu  grosse  Fülle  und  Ueppigkeit,  welche  -die 
phantastischen  Wunderbauten  der  Inder  hervorrief,  oder  sei  es 
durch  Armuth  des  Landes,  namentlich  auch  an  Material,  wie  in 
Babylonien  und  Assyrien,  — der  Ausbildung  der  Kunst  entgegen- 
stellte, die  Griechische  Baukunst  als  „eine  von  milder  Luft  ange- 
regte, gereifte  und  ungestörte  Entfaltung  des  harmonischen  an- 
tiken Natursinnes“  zu  betrachten  sei,  und  dieser  Ausspruch  er- 
scheint in  jeder  Weise  gerechtfertigt , sowohl  wenn  wir  den  Geist 


I Trasn  ogton 
Cleveland  He.gn,§/ 
Oh.O  ^ 


6 


und  Charakter  dieses  Volkes,  als  wenn  wir  die  materiellen  Zu- 
stände desselben  ins  Auge  fassen.  Der  Sinn  für  Maas  und  Gesetz, 
die  Verehrung  für  alles  Schöne  und  Ideale,  die  Freiheit  des  reli- 
giösen und  politischen  Lebens,  alles  dieses  musste  die  Griechen 
auch  in  der  Kunst  auf  eine  neue  glorreiche  Bahn  führen,  deren 
Gipfelpunkt  mit  der  Zeit  des  höchsten  Aufschwunges  ihrer  ge- 
schichtlichen Bedeutung  zusammenfällt. 

Es  haben  sich  in  Griechenland  bekanntlich  vornehmlich 
zwei  Baustyle  ausgebildet,  die  in  ihren  Eigentümlichkeiten  als 
dem  verschiedenen  Charakter  der  beiden  Hauptstämme  des  Grie- 
chischen Volkes,  der  Dorier  und  Jonier,  entsprechend,  und  als 
von  diesen  ausgehend,  betrachtet  werden;  eine  Annahme,  für 
welche  die  Thatsache,  dass  in  den  Griechischen  Colonien  in 
Kleinasien,  wohin  der  Stamm  der  Jonier  gegen  die  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  vor  Christi,  getrieben  worden  war,  hauptsächlich 
im  Jonischen  Style,  dagegen  in  Sicilien,  wo  vornehmlich  die 
Dorier  ihre  Pflanzstätte  hatten,  fast  alle  Werke  nach  Dorischer 
Weise  erbaut  wurden,  allerdings  zu  sprechen  scheint.  Wir  kön- 
nen  uns  dennoch  aber  mit  der  hierauf  fussenden  Annahme  unserer 
Vorgänger  nicht  einverstanden  erklären,  dass  diese  beiden  Style 
sich  unabhängig  von  einander  entwickelt  hätten.  Der  naturge- 
mässe  Gang  in  jeder  Kunstperiode  ist  zuerst  der  eines  kräftigeren 
aber  roheren  Beginnens;  hierauf  folgt  die  Entfaltung  eines  feine- 
ren Kunstsinnes  in  geschmückteren  und  lieblicheren  Erzeugnissen, 
wobei  alles  Schroffe,  alle  Härten,  die  der  früheren  Weise  noch 
eigen  waren,  vermieden  werden;  eben  dieses  Streben  aber  führt 
endlich,  beim  Erlöschen  des  urspsünglichen  Geistes,  durch  Ueber- 
bietung  und  Verfeinerung  der  Formen  zum  Verfalle.  Ganz  den- 
selben in  allen  Kunstabschnitten  wiederkehrenden  natürlichen  Gang 
der  Dinge,  können  wir  auch  bei  der  Griechischen  Architectur 
deutlich  wieder  erkennen,  deren  geschichtlicher  Verlauf  uns  als 
ein  einheitlicher  erscheint.  Hiernach  halten  wir  den  Dorischen 
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Styl  für  den  nothwendigen  Anfangspunkt  der  Griechischen  Kunst, 
den  Jonischen  Styl  für  dessen  höchste  Blüthe,  und  endlich  den 
Korinthischen  (der  überhaupt  in  Griechenland  wenig  und  erst  spät 
in  Anwendung  kam)  schon  für  den  Verfall.  Dass  die  Dorier  vor- 
zugsweise Dorisch,  die  Jonier  Jonisch  bauten,  weil  jenen  vermöge 
ihres  Charakters  die  Strenge,  diesen  die  Lieblichkeit  der  Formen 
mehr  zusagte,  bleibt  damit  immerhin  vereinbar;  die  Erfindungen 
solcher  Formen  gehören  ja  doch  immer  nur  einzelnen  Künstlern 
an  und  werden  von  dem  Tlieile  der  Nation,  welcher  den  geistigen 
Ausdruck  seines  Lebens  und  seiner  Sinnesart  darin  findet,  mit 
Vorliebe  ergriffen  und  am  dauerndsten  festgehalten. 


Die  Ueberreste  aus  der  sogenannten  vorhellenischen  Zeit, 
die  wir  der  chronologischen  Ordnung  wegen  hier  zuerst  berühren 
müssen,  liegen  noch  weit  vor  jener  Erfindung  des  Dorischen  und 
Jonischen  Styles ; sie  zeigen  nur  wenig  Spuren  eines  künstleri- 
schen Geistes,  der  erst  später  durch  die  mächtige  Erhebung  der 
Hellenischen  Nation  geweckt  wurde.  Sie  sind,  wie  schon  an  an- 
deren Orten  bemerkt  worden  ist,  wenig  von  Naturwerken  zu 
unterscheiden,  besonders  die  Cyclopischen  Bauwerke,  die  gleich- 
sam noch  ein  Stück  Natur  in  die  Kunst  mit  hinüber  nehmen. 
Wir  können  auch  hier,  wie  wir  es  immer  gehalten  haben,  unsere 
Bemerkungen  nur  an  das  noch  wirklich  Vorhandene  anknüpfen. 

Als  die  älteste  Art  der  Baumonumente  treten  bei  Jen 
Griechen  wie  bei  andern  Völkern  die  Grabmäler  hervor.  In  den 
Homerischen  Gesängen,  mit  denen  hierin  die  Nachrichten  bei  Pau- 
sanias  und  Herodot  übereinstimmen,  werden  die  Grabmäler  der 
gefallenen  Helden  geschildert,  als  kegelförmige  Erdhügel,  auf 
deren  Spitze  zuweilen  behauene  oder  rohe  Steine  aufgerichtet 
waren,  und  die  mit  Bäumen  bepflanzt  gewesen  seien.  Auf  diese 
einfache  Gestaltung  scheinen  zwar  die  Grab -Monumente  der 
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Griechischen  Vorzeit  keineswegs  immer  und  überall  beschränkt 
gewesen  zn  sein;  wir  haben  Spuren  genug  von  Anlagen  dieser 
Art,  wozu  grössere  Kräfte  und  Mittel  aufgeboten  wurden;  ins- 
besondere wird  von  dem  Grabmal  des  Aegyptus  in  Arcadien  ge- 
sagt, dass  es  einen  kreisrunden  Steinunterbau  gehabt  habe.  In- 
dessen sind  wir  nicht  berechtigt,  hierin  irgendwie  die  Anfänge 
derjenigen  Architectur  zu  erkennen,  welche  sich  in  der  historischen 
Zeit  Griechenlands  ausgebildet  hat. 

Noch  weniger  anschaulich  sind  die  Mittheilungen  über  die 
in  jener  Vorzeit  vorhandenen  Tempel;  hier  ist  Dichtung  und 
Wahrheit  schwer  zu  unterscheiden,  denn  von  dem  namhaftesten 
Denkmale  dieser  Art,  von  dem  Apollotempel  zu  Delphi,  wird 
uns  eine  wunderbare  progressive  Umgestaltung  des  Baues  vor- 
geführt, die  noch  ganz  der  Mythe  anzugehören  scheint;  es  heisst, 
er  sei  zuerst  aus  Lorbeerzweigen,  dann  aus  mit  Wachs  verbun- 
denen Flügeln,  später  aus  Erz  und  zuletzt  aus  Stein  erbaut  ge- 
wesen, und  dieser  steinerne,  lange  vor  dem  Trojanischen  Kriege 
errichtete  Tempel  sei  derselbe , welcher  gegen  das  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  vor  Christi  ein  Kaub  der  Flammen  geworden. 
Solche  Erzählungen  sind  wenig  geeignet,  einen  Begriff  von  dem 
Gange  der  älteren  Architectur  zu  geben.  Von  einem  anderen 
Tempelbau  auf  dem  Berge  Ocha  (auf  Euböa),  der  der  Göttin 
Hera  geweiht  gewesen  sein  soll,  finden  sich  dagegen  wirklich 
noch  einige  Ueberreste,  die  einen  Grundplan  von  länglichem  Vier- 
eck und  Mauern  aus  grossen  Steinblöcken  mit  einer  Tliüre  und 
einigen  Fenstern  zeigen,  jedoch  auch  nur  den  rohesten  Kunst- 
äusserungen zugeschrieben  werden  müssen. 

Etwas  reichhaltiger  ist  die  Ausbeute  für  künstlerisches  In- 
teresse, die  wir  aus  Nachrichten  über  die  Burgen  aus  jener  Zeit 
schöpfen,  welche  uns  durch  zahlreiche  Ueberreste  und  deren  Ab- 
bildungen veranschaulicht  werden.  Sie  waren  alle  mit  jenen  in 
eigen thümlicher  Weise  aus  colossalen  Steinblöcken  aufgethürmten 
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Mauern  — die  unter  dem  wunderlichen  Namen  der  Cyklopen- 
mauern  bekannt  sind  — umgeben.  Die  Thore,  welche  in  das  In- 
nere dieser  festen  Umgränzungen  führten,  haben  fast  alle  eine 
pyramidale  Gestalt,  die  jedoch  bald  durch  einfaches  Vortreten 
der  Mauersteine,  bald  durch  wirklich  schräg  stehende  Steinpfosten 
gebildet  wird ; der  oben  überliegende  Sturz  ist  in  der  Regel  durch 
ein  leeres  Dreieck  über  demselben  von  dem  Gewichte  der  oberen 
Mauer  entlastet  und  dieses  durch  allmäliges  Vorschieben  der  ho- 
rizontalen Mauersteine  gebildete  Dreieck  mit  einer  Steinplatte  zu- 
gesetzt. Am  interessantesten  sind  die  Ueberreste  dieser  Art  zu 
Tirynth,  Argos  und  Mycenä.  Namentlich  zeigt  das  sogenannte 
Löwenthor  zu  Mycenä  schon  die  ersten  Anfänge  einer  künstleri- 
schen Thätigkeit,  die  bei  der  Dürftigkeit  solcher  Ueberlieferungen 
aus  jener  Zeit  mit  Recht  eine  um  so  grössere  Aufmerksamkeit 
von  uns  fordern.  Auf  der  dreieckigen  grünen  Marmortafel,  mit 
der  hier  der  hohle  Raum  über  dem  Sturz  des  Thores  zugestellt 
ist,  zeigt  sich  nämlich  eine  Reliefdarstellung  (an  unsere  Wappen 
erinnernd)  von  einem  Löwenpaare,  welches  zu  beiden  Seiten  eines 
säulenförmigen  Candelabers  sich  aufrichtet.  Der  breite  Untersatz 
des  Candelabers,  auf  dem  auch  die  Löwen  mit  ihren  Vorderfüssen 
ruhen,  zeigt  eine  hohlkehlenartige  Gliederung;  der  obere  Theil 
des  Candelabers  eine  Perlenschnur,  mehrere  Abaken  und  convexe 
Glieder;  die  Löwen  sind  zwar  in  roher  Weise,  aber  doch  wenig- 
stens mit  der  Absicht,  sich  der  Natur  genau  anzuschliessen , ge- 
bildet. Das  Ganze  ist  natürlich,  wie  schon  gesagt,  nur  als  ein 
ganz  vereinzeltes  Beispiel  der  Kunstübung  aus  jener  Zeit  von  In- 
teresse, und  ausserdem  auch  der  Colossalität  des  Materials  wegen. 
Der  massige  Sturz  oder  Architrav  über  der  Thüröffnung  hat  die 
bedeutende  Länge  von  15  Fuss,  und  die  Marmorplatte  des  Reliefs 
11  Fuss  in  der  Breite  und  10  Fuss  in  der  Höhe. 

Von  der  grossartigen  Anlage  der  Herrenhäuser  (welche 
wohl  meist  innerhalb  des  Umkreises  solcher  Mauern  angelegt 
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waren),  wie  wir  sie  aus  den  Gesängen  Homers  kennen  lernen, 
ist  wenig  übrig  geblieben;  weder  die  Säulenhallen  und  Altäre  in 
den  Höfen,  noch  die  mannichfachen  Gemächer,  deren  Mittelpunkt 
der  grosse  Säulensaal  bildete,  noch  das  nach  hinten  gelegene 
Oberhaus  für  die  Frauen  und  andere  Nebengebäude,  noch  der 
glänzende  Schmuck  der  Wände  von  Elfenbein,  kostbarem  Metall 
u.  dgl. , wie  die  Wohnung  des  Alcinous,  des  Menelaus  oder  Odys- 
seus uns  geschildert  wird  — von  aller  dieser  Pracht  ist  natürlich 
kaum  irgend  eine  Spur  mehr  vorhanden.  Nur  ein  Bestandtheil 
uralter  fürstlicher  Bauanlagen,  die  meist  unterirdischen  Schatz- 
häuser, die  überhaupt  zum  sichern  Verschluss  von  Kostbarkeiten 
und  als  Gefängnisse,  Zufluchtsorte,  auch  für  die  Frauen  gedient 
haben  sollen,  die  sogenannten  Thesauren  haben  sich  durch  ihre 
Festigkeit  fast  überall  erhalten.  Es  sind  dies  die  bekannten  Grie- 
chischen Kuppelgewölbe,  die  indessen  keine  wirkliche  Gewölbe 
sind,  sondern  pyramidale  oder  vielmehr  kegelförmige  Räume. auf 
runder  Grundform , gebildet  durch  das  allmälige  Vortreten  der 
Mauersteine  nach  oben  (analog  dem  ägyptischen  Verfahren  Gänge 
und  hohle  Räume  in  den  Pyramiden  zu  bilden),  deren  Kanten  zu 
einer  Bogenlinie  abgeschrägt  sind.  Bei  einem  dieser  noch  wohl- 
erhaltenen Schatzhäuser,  dem  des  Atreus  zu  Mycenä,  dessen 
Höhen-  und  Breitendurchmesser  ungefähr  48  Fuss  beträgt,  haben 
sich  einige  Ueberreste  von  architectonischen  Details  gefunden,  die 
man  der  frühem  Ausschmückung  des  Eingangs  zu  diesem  Schatz- 
hause zuschreibt.  Diese  Fragmente  bestehen  in  dem  Fusse  einer 
Halbsäule,  welcher  in  der  Folge  der  Gliederungen  eine  auffal- 
lende Aehnliclikeit  mit  dem  spät  römischen  Fussgesimse  der  Sty- 
lobate  der  Säulen  hat;  die  Basis  selbst,  sowie  auch  das  daran- 
hängende Stück  des  Säulenschaftes,  ist  mit  dem  mannigfachsten 
willkürlichen  Schmuck  überladen  (gleichsam  damascirt),  der  den 
Gliederungen  und  Flächen  gar  nicht  entsprechend  ist;  nur  auf 
dem  oberen  wellenförmigen  Gliede  ist  eine  angemessene  Art  von 
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Blätterzierde  sichtbar , die  an  die  persepolitanische  Säulenbasis 
erinnert.  Ausser  diesem  Säulenfusse  haben  sich  noch  kleine  Stücke 
von  Tafeln  aus  weissem,  rothem  und  grünem  Marmor  gefunden, 
die  mit  Rosetten  und  wellenförmigen  Zierden  geschmückt  sind  und 
ebenwohl  zur  Ausschmückung  des  Eingangs  gedient  haben  sollen, 
worauf  die  noch  vorhandenen  Metallstifte  an  den  Wänden  hin- 
deuteten. Unseres  Dafürhaltens  möchte  es  schwer  zu  erweisen 
sein,  ob  diese  Fragmente,  auf  die  man  als  die  einzigen  Zeugen 
von  dem  Formensinne  der  altgriechischen  Zeit  einen  so  grossen 
Werth  legt,  wirklich  dem  erwähnten  Eingänge  des  alten  Schatz- 
hauses angehört  haben.  Der  orientalische,  überschwengliche,  ge- 
haltlose Decorationsüberfluss,  welcher  an  ihnen  sichtbar  wird, 
stimmt  wenig  mit  Griechischer  Gefühlsweise  zusammen  und  kann 
auch  nicht  als  aus  ursprünglicher  Steinbildung  hervorgegangen 
betrachtet  werden.  In  beiden  Beziehungen  hat  dieser  Fund  jeden- 
falls keinen  Werth  für  die  Erforschung  Griechischer  Kunstweise; 
wir  können  in  ihm  nicht  die  Keime  für  jene  suchen,  sondern  wir 
vermögen  in  diesen  Formen  nur  ein  traditionelles  Verfahren,  etwa 
eine  Uebertragung  des  Schmuckes  von  technischen,  den  Ort 
wechselnden  Gegenständen  (etwas  Aehnliches  haben  wir  schon  bei 
den  Persischen  Säulen  gefunden)  zu  erkennen,  deren  Erfindung 
gewiss  nicht  derselben  naturwüchsigen  Zeit  angehört,  wie  sie  die 
andern  Ueberreste  aus  dieser  Periode  uns  vergegenwärtigen , mag 
nun  die  Anwendung  derselben  wirklich  bei  der  ursprünglichen 
Erbauung  des  Schatzhauses  oder  erst  in  späterer  Zeit  zu  dessen 
Ausschmückung  stattgefunden  haben. 


Wir  wenden  uns  nun  zu  diesen  dürftigen  Ueberresten  — 
dürftig  sowohl  nach  der  Quantität  als  mehr  noch  nach  dem  Ge- 
halte, dem  Qualitativen  derselben  — zu  jenen  Erzeugnissen  des 
Griechischen  Geistes,  die  unter  dem  Namen  der  classischen  Kunst- 
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werke  im  Gebiete  der  Architectur  eine  so  hohe  Stelle  einnehmen, 
dass  wir  noch  jetzt,  nach  Tausenden  von  Jahren  „nur  hier  zu 
lernen,  und  Alles  zu  lernen  haben“  wie  ein  sonst  „christlich -ger- 
manisch“ gesinnter  Gelehrter  * unserer  Zeit  von  den  Griechischen 
Kunstproductionen  sagt,  zwar  insbesondere  in  Bezug  auf  die  lite- 
rarischen Erzeugnisse , was  aber  ebensowohl  auf  die  bildende  Kunst 
und  ganz  vornehmlich  auf  die  Baukunst  Anwendung  findet.  Und 
hier  ist  es,  wo,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  die  Idealisi- 
rung  der  unorganischen  Natur  nachgewiesen  werden  soll,  oder, 
wie  wir  es  nennen  wollen,  um  die  Sache  gleich  practisch  zu 
fassen,  wo  die  naturgemässe , einfachste  und  nothwendige  Ent. 
wickelung  der  Bauformen  zu  erlernen  ist,  wie  diese  nämlich  aus 
dem  gegebenen  Stoffe,  den  ihn  beherrschenden  Natur-Kräften  und 
Gesetzen , den  ihm  innewohnenden  Eigenschaften  hervorgehen 
und  zugleich  bestimmt  sind  durch  die  natürlichen  Bedingungen 
des  Sehens  und  Fuhlens,  des  Denkens  und  Vergleichens,  wie  es 
bei  jedem  naturwüchsigen,  mit  Sinn  und  Verstand  begabten  Men- 
schen, mag  er  Grieche  oder  Deutscher  sein,  mag  er  der  Vorzeit 
oder  der  Gegenwart  angehören,  sich  regt  und  ausbildet.  Diese, 
wir  möchten  sagen,  wissenschaftliche  Begründung  des  Schönen, 
halten  wir  für  durchaus  zeitgemäss.  Wie  wir  schon  in  einer  im 
Jahre  1831  erschienenen  Schrift  („Ueber  Plan  und  Methode  bei 
dem  Studium  der  Architectur“)  unsere  Ansicht  hierüber  dahin  aus- 
gesprochen haben:  „dass  unser  Zeitalter  das  Trefflichste,  was  es 
erreichen  kann,  nur  in  der  Klarheit  des  Bewusstseins,  nicht  in 
der  dunkeln  Gewalt  des  Instincts  suchen  dürfe,“  so  hat  auch  in 
neuester  Zeit  die  Stimme  eines  Philosophen  sich  ganz  in  diesem 
Sinne  über  den  Nutzen  einer  wissenschaftlichen  Begründung  des 
Kunsturtheiles  ausgesprochen  und  wir  wollen  hier  diese  treffende 
Stelle,  auf  die  wir  uns  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  be- 


* Vilmars  Literaturgeschichte  S.  354. 
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zogen  haben,  im  Zusammenhänge  mittheilen:  „Was  ist  die  Wis- 

senschaft* anders“  — sagt  Lotze  Seite  5 in  seiner  Br ochüre  über 
Bedingungen  der  Kunstschönheit  (Gött.  1847)  — „als  eine  auf- 
richtige Verständigung  unseres  sinnenden  Gefühls  über  sich  selbst 
und  über  die  Gedanken,  die  aus  ihm  und  aus  keinem  anderen 
Grunde  erwuchsen;  was  soll  sie  anders  thun  als  diese  Gefühle  in 
Erkenntniss  umwandeln,  damit  sie,  nun  nicht  mehr  beschränktes 
Eigenthum  des  einzelnen  Gemüthes,  sondern  über  allen  Wechsel 
der  Stimmung  erhobene  Wahrheiten,  sich  besser  gegen  die  Zu- 
dringlichkeit schützen  mögen,  mit  der  Gewohnheit,  Ueberlieferung 
der  Kunstgeschichte,  Geschmack  des  Zeitalters  und  vielfarbige 
Gattungen  der  Heuchelei  unser  unbefangenes  Urtheil  zu  befangen 
suchen  ? “ 


Wir  haben  die  Anforderung  an  die  Baukunst:  das  Unor- 
ganische in  der  Natur  zu  idealisiren,  oben  dahin  erläutert, 
dass  sie  darauf  angewiesen  sei,  die  Gesetze,  nach  denen  der  Welt- 
bau geregelt  ist,  „auf  denen  die  Organisation  des  Cosmus  ruht“, 
zur  Anschauung  zu  bringen,  indem  sie  ihre  Formen  aus  den 
Grundbedingungen  der  unorganischen  Körperwelt  entwickelt.  Das 
Hauptgesetz  nun,  welchem  das  ganze  Reich  der  Materie  und  mit- 
hin auch  die  von  der  Baukunst  zu  verarbeitenden  Stoffe  folgen, 
ist  das  Gesetz  der  Schwere,  und  dieses  hat  die  Architectur  zu- 
nächst durch  ihre  Formen  auszusprechen,  nicht  nur  um  der  sta- 
tischen No th wendigkeit  willen,  sondern  zur  Beruhigung  unseres 
Auges  und  Gefühles,  welches  aus  angeborenem  Instincte,  wenn 
man  so  sagen  darf,  überall  nach  horizontalen  und  perpendicularen 
Richtungen  und  Abschnitten  sucht,  in  welchen  sich  das  Gleich- 
gewicht der  Massen  ausdrückt;  wir  haben  uns  schon  oft,  und  sehr 
ausführlich  in  unseren  Beiträgen  zur  Aesthetik  im  Jahre  1834, 
hierüber  verbreitet.  Obwohl  nun  im  Allgemeinen  angenommen 
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wird;  dass  das  Gebundensein  an  gewisse  Grundbestimmungen  als 
eine  Beschränkung  und  Einengung  der  Phantasie  zu  betrachten 
sei,  so  ist  dies  doch  eine  in  den  meisten  Fällen  durchaus  unrich- 
tige Ansicht;  denn  die  Aufgabe  des  Künstlers  ist  es  gerade,  aus 
solchen  Beschränkungen  die  wirksamsten  ästhetischen  Motive  zu 
ziehen,  sie  sind  oft  die  Quelle  der  fruchtbarsten  Gedanken.  So 
verhält  es  sich  denn  auch  hier.  Dem  Gesetze  der  Schwere  zu  ge- 
nügen darf  nicht  als  eine  lästige  Bedingung  erscheinen,  sondern 
„es  muss  vielmehr“,  wie  es  neulich  Vis  eher  in  seiner  Aesthetik 
(S.  188  im  3.  Theil)  richtig  ausgedrückt  hat,  „die  künstlerische 
Begeisterung  sich  wesentlich  auf  diesen  Punkt  werfen  und  gerade 
in  das  Gebiet  der  Schwere  selbst  die  Poesie  einführen.“  Der 
erste  Schritt  hierin  führt  unabweislich  dazu  das  Gleichgewicht 
zwischen  dem  Tragenden  und  dem  Getragenen  sich  dem  Auge 
darstellen  zu  lassen,  die  Uebereinstimmung,  die  Ausgleichung  der 
Wucht  mit  der  Kraft  der  Unterstüzung,  also  weder  eine  wirk- 
liche noch  eine  scheinbare  Aufhebung  der  Schwere,  — jene 
würde  mit  den  Forderungen  der  Statik,  diese  mit  denen  unseres 
Gefühles  in  Widerspruch  ’gerathen,  — sondern  die  Aufhebung 
des  Druckes  durch  die  Veranschaulichung  einer  ihm  ent- 
sprechenden Tragkraft.  Dieser  Prozess  ist,  wie  wir  schon 
öfter  ausgeführt  haben,  ein  Hauptmoment  der  ganzen  Formgebung 
in  der  Baukunst  wie  auch  in  der  Tektonik ; er  kömmt  namentlich 
bei  dem  wesentlichsten  Theile  des  schutzgewährenden  Baues,  bei 
der  Decke,  vornehmlich  in  Betracht.  Vischer  spricht  sich  auch 
über  dieses  Thema  so  geistreich,  in  so  poetischen  Ausdrücken 
und  doch  zugleich  so  wahr  und  treffend  aus,  dass  wir  uns  nicht 
versagen  können  diese  Stelle,  welche  mit  unserer  Anschauungs- 
weise völlig  übereinstimmt , hier  mitzutheilen : „Das  Wichtigste 

ist  nun  aber  allerdings  die  Decke.  Hier  fällt  mit  dem  stärksten 
Conflicte  zugleich  die  Lösung  in  Eines  zusammen,  denn  wie  sie 
als  übergelegte  Last  allen  tragenden  Theilen  den  Kampf  bietet, 
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so  fasst  sie  als  das  ausgespannt  Spannende  zugleich  sie  alle  mit 
Macht  zusammen  , und  von  ihr  geht  die  Verwandlung  aller  wesent- 
lichen Theile  des  Baues  in  Glieder  eines  Organismus  aus 

Eben  der  Streit  der  Kräfte  ist  daher  auch  ihre  Einheit  und  das 
Bild  der  Wohlordnung  des  Lebens,  wie  es  aus  dem  Kampf  der 
Gegensätze  sich  erzeugt,  der  Harmonie  aus  Disharmonie,  der 
Geist,  der  aus  den  Beibungen  der  Materie  aufblitzend  Alles  in 
seine  Einheit  zusammenfasst,  hat  daher  hier  seinen  geheimnissvollen 
Sitz.  Die  Vorbereitung  der  kämpfenden  Gewalten  auf  den  Zusam- 
menstoss  ist  bereits  die  Vorbereitung  auf  ihre  beruhigende  Zu- 
sammenfassung: die  Wand  (?)  und  noch  mehr  die  freistehende 
Stütze  wächst  der  Last  der  Deckung  entgegen  und  findet  nun 
eben  in  dieser  Leistung  ihre  Buhe,  ihre  Festigkeit,  die  Decke 
legt  sich  mit  ihren  Enden  auf,  breitet  ihren  übrigen  Theil  frei- 
schwebend  über,  und  dankbar  für  das  Auflager  schenkt  sie  dem 
Tragenden  eben  durch  ihren  Druck  seinen  Halt  und  Bestand; 
nur  soll  natürlich  in  dieser  Versöhnung  der  Ausdruck  des  Con- 
flictes  nicht  v er  schwinden.  “ 

Die  Decke  also,  oder  vielmehr  die  einzelnen  die  Decke  bil- 
denden Abaken  sollen  gehoben  und  getragen  werden  und  zwar 
— wie  wir  mit  einer  kleinen  Abweichung  von  der  Vischerschen 
Ansicht  annehmen  — von  einzelnen  freistehenden  Stützen,  in  denen 
sich  die  erforderliche  Kraft  zu  dieser  Function  wirklich  auszu- 
sprechen im  Stande  ist;  (die  ganze  Wand  hat  dagegen  unseres 
Dafürhaltens  mehr  den  Charakter  eines  Umschliessenden,  Baiim- 
bildenden,  — wir  können  hei  der  glatten  Fläche  die  ihr  innewoh- 
nende Stärke  überall  nicht  mit  dem  Auge  bemessen,  es  hört  dess- 
halh  hier  gerade  der  „Ausdruck  des  Conflictes“  auf),  und  hier- 
durch wird  der  freistehende  Pfeiler  oder  die  Säule  zu  dem  wich- 
tigsten Bestandteile  einer  jeden  Bauweise;  die  Art,  wie  in  ihr 
sich  die  harmonische  Auflösung  des  Kampfes  zwischen  Kraft  und 
Last  ausspricht,  wie  Ursach  und  Wirkung  sich  manifestiren , wie 
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die  Säule  gleichsam  „mit  organischem  Schwünge  ihrer  Last  ent- 
gegenwächst und  steigt“  ist  entscheidend  für  den  künstlerischen 
Grad  der  Ausbildung,  die  eine  jede  Architectur  an  sich  trägt; 
wir  haben  desshalb  dieses  Bauelement  immer  als  den  Probirstein, 
als  die  Scala  oder  den  Maasstab  für  die  geistigen  Fähigkeiten  des 
Volkes,  welches  die  eine  oder  andere  Bauweise  ausgebildet  hat, 
betrachtet. 

Nachdem  wir  es  nun  also  als  etwas  sehr  Wesentliches  er- 
kannt haben,  dass  sich  in  den  Bauformen  überall  das  Gesetz  der 
Schwere  in  seinen  Wirkungen  unverhohlen  ausspreche,  kommen 
wir  nun  zu  der  Betrachtung,  welches  Baumaterial  wohl  hierzu  das 
geeignetste  sei  und  finden,  dass  gerade  in  Bezug  auf  diese  An- 
forderung sich  kein  anderer  Baustoff  dem  gewachsenen  Steine  auch 
nur  entfernt  an  die  Seite  setzen  lasse.  * Nur  bei  dem  Steine,  der 
durch  seine  eigene  specifische  Schwere,  durch  den  Aplomb,  ge- 
halten wird,  finden  wir  gleichzeitig  das  sich  gegenseitig  entspre- 
chende Verhältniss  von  Kraft  und  Masse,  wodurch  die  Haltbarkeit 
der  einzelnen  structiven  Theile  von  dem  Beschauenden,  auch  ohne 
dass  er  Techniker  ist,  mit  Beruhigung  erkannt  oder  wenigstens 
empfunden  wird.  Schon  aus  diesem  Grunde  sieht  sich  die  mo- 
numentale Baukunst  auf  diesen  Stoff  „den  verhärteten  Niederschlag 
der  grossen  Erdrevolution“,  angewiesen;  nur  er  ist  geeignet,  um 
„das  ideale  Abbild  des  Grundbaues  der  Erde  dauernd  in  ihm 
auszuführen“,  und  somit  haben  wir  den  zweiten  Grund  für  die 
Anwendung  desselben,  seine  Dauer  nämlich.  „In  den  grossen 
Werken  der  Baukunst  steht  ein  ehrwürdig  fest  Begründetes  vor 
uns,  die  Geschlechter  der  Menschen  umschweben  wie  verschwin- 
dende Schatten  diese  gewaltigen  Zeugen  des  Volks-  und  Zeit- 
geistes, welche  die  Massenthürmende  Gemeinthätigkeit  aufgerichtet 


* Man  sehe  hierüber  unsern  Vortrag  in  der  Gothaer  Architectenversamm- 
lung.  Förster’sche  Bauzeitung.  1852.  VI.  u.  VII.  Heft. 
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hat,  um  über  Jahrhunderte,  Jahrtausende  hinaus  zu  verkünden 
was  sie  geahnt,  gewollt  und  gekonnt.“  * 

Damit  nun  auch  unsere  heutigen  Bauwerke,  sofern  sie  einem 
hohen,  edlen,  heiligen  Zwecke,  der  Verehrung  des  Höchsten  ge- 
widmet sind,  oder  anderen  erhebenden  Bestimmungen  dienen,  die- 
ser Anforderung  einer  möglichst  langen  Dauer  entsprechen,  damit 
auch  sie  Zeugniss  geben  von  den  Anstrengungen  und  Aufopfe- 
rungen, welche  unsere  Zeit  für  unsere  würdigsten  Interessen 
gemacht  habe,  sollen  auch  wir  uns  vorzugsweise,  wenn  es  monu- 
mentale Werke  der  Baukunst  gilt,  nur  dieses  Materials  bedienen. 
Wir  sollen  und  müssen  es  aber  auch  noch  aus  einem  dritten 
Grunde:  Nur  aus  dem  Quaderbaue  lässt  sich  die  Gliederung  der 

einzelnen,  sowohl  structiven  als  decorativen  Theile,  welche  neben 
der  materiellen  Zweckerfüllung  noch  den  ästhetischen  Forderungen 
zu  genügen  haben,  auf  natürliche  und  doch  allen  Bedingungen 
entsprechende  Weise  entwickeln.  Holz,  Backstein  und  Eisen  wird 
meist  nur  borgend  zu  Werke  gehen  und  muss,  wo  ein  solcher 
Bau  sich  zu  einiger  Bedeutung  erheben  will,  immer  mehr  oder 
weniger  den  entwickelten  Steinbau  als  Vorbild  voraussetzen.  Wir 
erinnern  uns  bei  dieser  Gelegenheit  einer  kürzlich  in  einer  Zeit- 
schrift („Die  Natur“)  gelesenen  Stelle,  die  ebenwohl  diese  An- 
sichten vertritt : „Glaubt  ihr  wirklich“,  heisst  es  dort,  „dass  die 

grossartigen  Bauten  edlen  Styles  aller  Jahrhunderte  entstanden 
sein  würden,  wenn  sie  der  Mensch  nur  aus  Lehmwänden  hätte 
ausführen  müssen?  Niemals!  Im  Gegentheil:  die  edle  Form  der 
Sandsteinquader,  das  Gleichmässige  und  Einheitliche  ihres  Stoffes, 
begeisterte  den  Menschen  zu  jenen  edlen  Bauten;  die  Natur,  der 
rohe  Stein,  trieb  ihn  zum  Edlern  vorwärts.“ „Edle  Bau- 

formen aus  gebrannten  Steinen  aufzuführen  konnte  nur  einer  Zeit 


* Vischer,  dritter  Theil  S.  201. 
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wie  der  jetzigen  gelingen,  welche  die  edle  Form  bereits  von  an- 
deren früheren  empfing. a 

Wir  haben  also  drei  Gründe  angeführt,  warum  die  monu- 
mentale Baukunst  zu  allen  Zeiten  auf  den  Quaderbau  angewiesen 
ist;  erstens:  die  specifische  Schwere  dieses  Materiales  und 
die  auf  ihr  beruhende  Darstellung  einer  überall  verbrei- 
teten Naturkraft,  zweitens:  die  Dauer  des  gewachsenen 

Steines,  seine  Un Vergänglichkeit,  und  drittens:  die  aus 
der  Natur  und  der  Zusammensetzung  desselben  zu  ent- 
wickelnden Formenmotive. 

Diese  letztere  Aufgabe  bedarf  noch  der  nähern  Erläuterung: 
es  muss  vor  Allem  gezeigt  werden , wie  die  Eigenschaften  des 
Quaders,  seine  klärte  und  Sprödigkeit,  seine  Textur,  Coherenz 
und  die  in  der  Regel  damit  verbundene  Lagerhaftigkeit,  also  die 
positiven  wie  die  negativen  Eigenschaften  desselben,  bei  der  Con- 
struction  zu  bestimmten  Formgebungen  führen  mussten,  welche, 
indem  sich  der  Grund  für  das  dabei  verfolgte  Verfahren  unver- 
hohlen darlegt,  den  Vorzug  eines  naturgemässen , eines  allgemein 
verständlichen  Hervorgehens  haben,  so  dass  sie  dadurch  eine  be- 
sondere Befriedigung  erwecken. 

Schon  bei  ganz  mechanischer  Zusammenstellung  des  Mate- 
riales, wie  die  Zweckerfüllung  sie  fordert,  werden  wir  durch  die 
physische  Natur  desselben  ganz  von  selbst,  gleichsam  unwillkür- 
lich auf  Kunstmotive  geführt. 

Dahin  gehört  z.  B.  die  Umwandlung  der  zu  Pfeilern  ver- 
wandten vierkantigen  Werkstücke,  wie  sie  aus  den  Steinbrüchen 
zunächst  gewonnen  werden,  in  die  reichere  prismatische  oder  cy- 
lindrische  Form,  welche  ganz  ohne  Rücksicht  auf  ihre  grössere 
ästhetische  Wirkung  zunächst  als  ein  Ergebniss  der  Zweckmässig- 
keit erscheint,  indem  nämlich  bei  der  Sprödigkeit  des  Steines  das 
leichte  Verletzen  und  Abstossen  der  Kanten  dadurch  verhütet 
werden  musste  (dass  auch  die  grössere  Bequemlichkeit  und  Raum- 
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ersparniss  für  den  Durchgang  und  sogar  auch  die  grössere  stati- 
sche Sicherheit  der  Stütze  mittelst  dieser  Abrundung  gefördert 
wird;  sind  noch  weitere  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit). 

In  gleicher  Weise  haben  wir  es  der  relativen  Festigkeit  der 
Steinarchitrave  zu  verdanken;  dass  schon  die  gewerbmässige  Er- 
fahrung gar  nicht  den  Versuch  zulässt  die  einzelnen  Stützen, 
welche  jene  bei  Zugängen  oder  Vorhallen  zu  tragen  haben,  in 
grosse  Entfernungen  von  einander  zu  stellen,  was  dem  Schönheits- 
sinne, wie  wir  später  sehen  werden,  durchaus  zuwider  sein  würde. 

Ebenso  führt  die  einfachste  und  ursprünglichste,  auf  die  Na- 
tur des  Steines  hasirte  Constructionsweise  (nämlich  da,  wo  über- 
haupt Dachungen  erforderlich  sind)  auf  die  für  die  Erfüllung  der 
feineren  Formgesetze  so  wohlthätige  und  nothwendige  Dreithei- 
ligkeit  des  Gebälkes  oder  eigentlich  des  Decken  Werkes,  von  wel- 
cher das  Auge  in  viel  höherem  Grade  befriedigt  wird,  als  bei  der 
Zweitheiligkeit  des  Aegyptischen  Gebälkes,  wie  wir  solche  dort 
kennen  gelernt  haben. 

Nicht  weniger  ist  auch  schon  die  specifische  Schwere  des 
Materiales  an  und  für  sich  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Form; 
die  Eigenschaft  der  grossen  Quader  nämlich,  sich  sowohl  in  hori- 
zontaler als  senkrechter  Richtung  durch  ihr  eigenes  Gewicht  zu 
erhalten , wird  vorzugsweise  zu  geradlinigter  Zusammensetzung 
derselben  führen,  weil  hierbei  die  statische  Sicherheit  sich  unserem 
Gefühle  alsbald  überzeugend  aufdrängt,  während  z.  B.  die  Halt- 
barkeit bogiger  Formen,  aus  Quadern  zusammengebaut,  sich  erst 
durch  Reflexion,  also  durch  Verstandesthätigkeit , Berechnung  etc. 
ermitteln  lässt.  Auch  bei  den  Details  wird  manche  Decoration 
sich  von  der  Schwere  des  Steines  herleiten  lassen;  so  öffnet  man 
z.  B.  um  bei  dem  Drucke  der  einzelnen  Werkstücke  aufeinander 
das  Abspringen  der  scharfen  und  spröden  Kanten  zu  verhüten, 
gleichsam  die  Fugen  derselben  und  erhält  dadurch  eine  sehr  an- 
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gemessene  und  für  die  ästhetische  Form  mannigfach  wirksame 
W andverzierung. 

Ein  anderer  für  die  Form  sehr  wohlthätiger  constructio- 
neller  Zusatz , der  sich  anscheinend  schon  allein  durch  das  Be- 
dürfnis rechtfertigt,  sind  die  Eckver Stärkungen,  die  sogenannten 
Bossagen  oder  Eckpfeiler,  und  überhaupt  alle  partiellen  Wand- 
verstärkungen, wie  sie  durch  Oekonomisirung , sei  es  mit  dem 
Baume  oder  dem  Materiale,  herbeigeführt  werden;  solche  Perpen- 
dicularabschnitte  sind  für  die  Eintheilung  der  Massen,  für  die 
harmonische,  einheitliche  Auflösung  unfasslicher  Totalformen  von 
unschätzbarem  Werthe. 

Eine  zweite  Gattung  von  Motiven  sind  die  des  Schutzes, 
auf  welche  wir  hei  Erwähnung  der  negativen  Eigenschaften  des 
Baustoffes  oben  schon  hingewiesen  haben ; sie  sind  noch  mannichfal- 
tiger  als  die  der  ersten,  denn  eben  so  wie  die  Formen  eines  Baues 
im  Ganzen  und  Grossen  dadurch  bestimmt  werden,  so  setzt  sich 
dies  bis  ins  Einzelnste  hin  fort,  indem  wir  natürlich  vor  Allem 
das  Material,  woraus  gebaut  wird  und  was  uns  schützen  und  über- 
haupt möglichst  lange  Dauer  haben  soll,  auch  selbst  gegen  ver- 
derbliche Einflüsse  augenscheinlich  gesichert  sehen  wollen,  „so  dass 
auch  alle  untergeordneteren  Formen  einer  gewissen  Nothwendig- 
keit  unterliegen,  sobald  wir  es  nur  recht  verstehen,  der  Natur 
der  Baustoffe  den  ihr  gebührenden  Einfluss  einzuräumen. a Diesen 
Gedanken  haben  wir  schon  vor  mehreren  Jahren  (1846)  in  der 
Gothaer  Architecten- Versammlung  ausgeführt. 

Es  bedarf  hierzu,  zum  Schutze  des  Materiales,  sowohl  der 
Unterlagen,  Sockel,  Sousbassements  etc.  von  grösserem  Gestein, 
als  auch  der  Deckung  aller  Vorsprünge,  welche  offene  Fugen 
zeigen,  z.  B.  bei  Terrassen-  öder  etagenförmigen  Aufbaue  etc.  mit- 
telst Platten,  Abaken  u.  dgl.  Ebenso  bedürfen  alle  diejenigen 
Steine  einer  Schutz-  oder  Deckplatte,  welche  nicht  auf  dem  Lager 
ruhen,  sondern  aus  einem  oder  dem  anderen  technischen  oder 
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practischen  Grunde  auf  dem  sogenannten  Haupte  stehen , mithin 
die  mehr  oder  weniger  fest  verbundenen  Lamellen,  wie  sie  die 
Bildung  des  Gesteines  durch  allmähliges  Aufschwemmen  herbei- 
führt, nach  oben  kehren  und  sie  dadurch  sonst  dem  verderblichen 
Eindringen  des  Wassers  aussetzen  würden;  so  verhält  es  sich  z.  B. 
bei  den  Pfeilern,  Postamenten,  den  Architraven,  den  ebenwohl 
Balkenköpfe  repräsentirenden  Triplyphen  etc.  etc.  Während  nun 
also  die  Gestaltung  des  Baues  im  Ganzen  durch  den  ihm  zu  ge- 
währenden Schutz  sich  auf  diese  Zusammensetzung  mit  Sockel  und 
Krönung  oder  überhängender  Deckplatte  angewiesen  sieht,  werden 
sich  diese  Motive  auch  bei  fast  allen  Bautheilen  im  Einzelnen  wie- 
derholen und  wir  brauchen  wohl  nicht  erst  darauf  aufmerksam  zu 
machen  (was  auch  später  näher  nachgewiesen  werden  soll),  welchen 
Vorschub  dieses  dem  Materiale  und  seiner  durch  die  Natur  des- 
selben bedingten  Zusammensetzung  entlehnte  Vor-  und  Zurück- 
weichen der  Contour,  der  künstlerischen  Formgebung  leistet,  wie 
die  dadurch  so  einfach  und  naturgemäss  herbeigeführte  Bewegung 
des  Profiles  — die  wir  an  einem  anderen  Orte  das  Melodische  in 
der  Architectur  genannt  haben,  im  Gegensätze  zu  den  Grundver- 
hältnissen des  Baues,  welche  wir  mit  der  Harmonie  in  der  Musik 
verglichen,  — ein  wesentliches  Moment  der  Schönheit  ausmacht. 

Nachdem  wir  nun  die  Prämissen  kennen  gelernt  haben,  auf 
denen  zunächst  die  Gestaltung  der  Bauelemente  beruht,  nachdem 
wir  gesehen  haben,  wie  das  monumentale  Material  unter  Einwir- 
kung der  Centripetalkraft,  des  Gesetzes  der  Schwere,  welchem 
alle  gewichtigen  Körper  unterworfen  sind,  bei  der  Zusammen- 
setzung durch  seine  physische  Natur,  ebensosehr  durch  seine  po- 
sitiven als  negativen  Eigenschaften,  auf  eine  gewisse  Nothwendig- 
keit  in  der  Formgebung  führt,  die  gleichzeitig  der  ästhetischen 
Wirkung  durch  Auffassung  der  entsprechenden  nahe  liegenden 
Motive  schon  in  die  Hand  arbeitet  und  somit  gleichsam  das  Kno- 
chengerüste des  Baues,  natur-  und  zweckgemäss  hingestellt  ist, — 
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müssen  wir  uns  nun  weiter  umschauen,  wie  der  menschliche  Geist 
dieses  allmählig  belebt,  wie  er  ihm  gewissermassen  das  Fleisch, 
die  körperliche  Fülle  verleiht,  um  den  höchsten  Anforderungen 
des  ästhetisch  ausgebildeten  Sinnes  durch  alle  feinen  Nüancen 
eines  organisch  gegliederten  Ganzen  zu  genügen,  wobei  wiederum 
die  Natur  und  die  in  ihren  schönsten  und  vollkommensten  Schöpf- 
ungen befolgten  Gesetze  massgebend  bleiben,  so  dass  nicht  nur 
die  unorganischen  Hervorbringungen,  wie  z.  B.  die  Krystalle,  de- 
ren gesetzmässige  Regelmässigkeit  überhaupt  auch  allem  Belebten 
zu  Grunde  liegt,  sondern  auch  die  vegetabilische  Natur  bald  in 
allgemeinster,  bald  in  speciellerer  Darstellung,  bald  nach  analogen 
Erscheinungen  verwandter  Gegenstände,  und  endlich  sogar  der 
höhere  und  höchste  Organismus  des  Lebendigen  (wenigstens  seiner 
Proportion  nach)  * in  den  Kreis  der  Darstellung  gezogen  wird. 

Um  nun  aber  gleich  mit  klarem  Blicke  diesem  Processe 
folgen  zu  können,  um  alsbald  zu  erkennen  wie  die  Auffassung 
von  nahe  liegenden  Motiven  und  von  Analogien  zugleich  die  An- 
forderungen „der  Gesetze  der  allgemeinen  Form“,  unter 
welchem  Namen  wir  früher  diese  Regeln  des  Schönheitssinnes  zu- 
sammengefasst haben,  erfüllen  sollen,  müssen  wir  uns  zunächt 
mit  diesen  beschäftigen  und  ihre  auf  den  Forderungen  unseres 
Auges  und  Gefühles  beruhende  Begründung  kennen  lernen,  und 
wenn  wir  jene  ersten,  aus  der  Materie,  aus  dem  Materiale  her- 
vorzuleitenden Bedingungen  die  physischen  Gesetze  der  Kunst- 
schönheit nennen  möchten,  so  tragen  dagegen  die  nun  folgenden 
einen  mehr  physiologischen  Charakter  an  sich;  bei  jenen  ist  der 
Verstand  hauptsächlich  thätig,  hier  ist  es  die  Anschauung,  das 
Gefühl  für  feinere  Lebensentwickelung,  worauf  sich  diese  weiteren 

* Um  diese  Behauptung  zu  erläutern,  theilen  wir  im  Anhänge  (Note  I) 
eine  Stelle  aus  unseren  Beiträgen  zur  Aesthetik  mit,  worin  nachgewiesen 
wird,  wie  das  Verhältniss  der  menschlichen  Gestalt  der  Säule  als  Grundtypus 
unterliegt. 
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Forderungen  basiren;  beide  müssen  innig  verschmolzen  sein,  wenn 
eine  volle  Befriedigung  aller  Seelenkräfte  erreicht  werden  soll. 

Wir  können  nun  freilich  dieser  geschichtlichen  Arbeit  keine 
ausführliche  Abhandlung  über  die  Theorie  der  architectonischen 
Schönheit  einverleiben,  sondern  wollen  nur  die  von  uns  schon  an 
anderen  Orten  darüber  aufgestellten  Gesetze  hier  in  Kurzem  fol- 
gen lassen;  während  wir  hinsichtlich  deren  ausführlicherer  Begrün- 
dung auf  die  hierunter  in  Noten  mitzutheilenden  Auszüge  aus 
unseren  „Beiträgen  zur  Aesthetik  der  Baukunst“  so  wie  auf  viele 
andere  Arbeiten  und  Aufsätze;  welche  alle  denselben  Zweck;  eine 
wissenschaftliche  Begründung  der  Kunstschönheit ; so  weit  diese 
überhaupt  möglich  ist  7 im  Auge  hatten , verweisen  müssen. 

Wir  haben  oben  schon  ausgeführt;  wie  bei  der  Architectur; 
welche  keine  von  innen  wirkende  Kraft;  sondern  vor  Allem  die 
Gesetze  der  Schwere  durch  ihre  Massen  auszudrücken  hat;  nicht 
blos  um  der  Zweckmässigkeit ; sondern  auch  um  der  schönen  Form 
willen ; Alles  in  unmittelbarer  Beziehuug  auf  horizontale  oder  per- 
pendiculare  Abschnitte  oder  Vergleichungspunkte  steht.  Die  star- 
ren; strengen  Capitallinien , die  in  den  stereometrischen  Formen 
vieler  Kry  stalle  vorherrschen;  und  welche  aus  den  Gegensätzen 
der  Perpendicularen  und  Horizontalen;  den  rechten  Winkel  bilden; 
woraus  in  viermal  fortgesetzter  Wiederholung  Quadrat  und  Recht- 
eck entsteht;  — - diese  Linien  und  Formen  sind  die  Grundlage 
aller  streng  architectonischen  Bildungen.  Die  Quadratur  hat  aber 
noch  eine  besondere  Bedeutung  für  dieselbe,  nämlich  die  ihrer 
Proportion. 

Wir  müssen,  um  dies  zu  erläutern,  einen  fast  in  allen  Kunst- 
theorien und  philosophischen  Abhandlungen  über  das  Wesen  der 
Künste  (z.  B.  in  den  Werken  von  Schlegel,  Ottfried  Müller,  He- 
gel, Vischer  u.  A.)  wiederkehrenden  Ausspruch  näher  beleuchten, 
nämlich  den  von  der  Gemeinsamkeit  der  mathematischen  Grund- 
lage, auf  welcher  die  Musik  und  die  Architectur  ruhe.  Es  deutet 
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diese  Gemeinschaft  auf  eine  Verwandtschaft  der  beiden  edleren 
Sinne,  auf  eine  Verwandtschaft  des  Auges  und  Ohres,  oder  viel- 
mehr auf  die  gleiche  Befähigung  beider,  gewisse  Verhältnisse  mit 
Wohlgefallen  zu  erkennen.  Von  einer  solchen  Voraussetzung  aus- 
gehend, — welche  freilich  aus  jenen  philosophischen  ganz  allgemein 
gehaltenen  Aussprüchen  nur  zu  errathen  war,  — lieben  wir  denn 
ermittelt,  dass  sowohl  für  das  Ohr  als  für  das  Auge  nur  die  aller- 
einfachsten Verhältnisse,  die  von  1 zu  1 und  von  1 zu  2 fasslich, 
d.  h.  unmittelbar  zu  erkennen  und  dadurch  absolut  befriedigend 
sind.  In  Bezug  auf  die  Musik  hat  dies  ein  anerkannter  Theore- 
tiker näher  ausgeführt,  von  dessen  Forschungen  wir  schon  vor 
längerer  Zeit  Einiges,  um  der  Bestätigung  willen,  die  unsere  Be- 
hauptungen durch  diese  Uebereinstimmung  bekamen,  mitgetheilt 
haben  (siehe  in  der  Försterschen  Bauzeitung  vom  Jahre  1845  das 
Literaturblatt  Nro.  17).*  Wir  selbst  aber  haben  hierauf  das  schon 
vielfach  von  uns  ausgeführte  erste  architectonische  Gesetz,  von 
der  Wichtigkeit  gleicher  Verhältnisse  in  dem  Ganzen  sowohl  als 
bei  den  Hauptabschnitten  eines  Bauwerkes  basirt , **  wir  haben  in 
der  Zurückführung  aller  Abweichungen  auf  diese  einfachen  und 
für  das  Auge  fasslichen  Proportionen  die  Einheit  gefunden, 
welche  der  Mannigfaltigkeit  zum  Grunde  liegen  muss,  wie  in  der 
Wissenschaft,  so  in  der  Kunst,  und  am  meisten  und  strengsten 
durchgeführt  in  der  Baukunst,  bei  der  es  sich  hauptsächlich  um 
formelle  Vollendung  handelt. 

Das  Verhältniss  von  1 zu  1 also,  wo  keine  Richtung  nach 
einer  Seite,  weder  nach  der  Höhe  noch  nach  der  Breite  hin  vor- 
herrscht, ist  die  Einheit,  die  Totalität,  welche  in  jedem  Kunst- 

* Sein  eigenes  Werk  darüber  ist  so  eben  erschienen:  »Die  Natur  der 

Harmonik  und  der  Metrik,  zur  Theorie  der  Musik;“  von  M.  Hauptmann.  Leip- 
zig 1858. 

Siehe  unsere  Beiträge  zur  Aestlietik  der  Baukunst  S.  13  und  41;  im 
Anhänge  Note  II  mitgetheilt. 
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werke,  mithin  also  auch  in  jedem  abgeschlossenen,  für  sich  be- 
stehenden Bauwerke,  welches  als  Kunstwerk  sich  darstellen  will, 
enthalten  sein  muss;  und  zwar  gewährt  es  allein  eine  volle  Be- 
friedigung, wenn  die  Breitenausdehnung  in  der  Art  mit  der  Höhe 
correspondirt,  dass  gleichsam  der  in  der  Mitte  stehende  Perpen- 
dikel die  Basis  in  zwei  Hälften  theilt.  — Nun  ist  zwar  sehr  häufig 
dieses  Verhältniss,  der  besonderen  Bestimmung  eines  Bauwerkes 
wegen,  nicht  im  Ganzen  zu  erlangen,  und  es  wird  alsdann  we- 
nigstens in  dem  Haupttheile  desselben,  etwa  in  einem  ausgezeich- 
neten oder  hervortretenden  Mittelbau,  der  das  Auge  besonders  in 
Anspruch  nimmt,  enthalten  sein  müssen,  wie  wir  bei  vielen  neue- 
ren bedeutenden  Gebäuden  wahrnehmen,  z.  B.  bei  dem  Berliner 
Theater  und  Museum  von  Schinkel  etc. 

Eine  zweite  Art  von  Befriedigung,  die  neben  jener  ersten 
zu  erlangen  und  durchzuführen  ist,  gewährt  es,  wenn  die  Gleich- 
heiten mehr  quadratisch  in  einzelnen  Punkten  gefunden  werden, 
wobei  das  messende  Auge  hinüber-  und  herüberschweifend  diese 
harmonische  Uebereinstimmung  leicht  und  mit  Wohlgefallen  ent- 
deckt, während  völlige  Quadrate,  wobei  jeder  Vergleich,  jede 
Anregung,  jede  Thätigkeit  des  Auges  aufhört,  indem  die  Unter- 
schiedlosigkeit  der  vier  Seiten  sich  ihm  mit  einem  Male  unwill- 
kommen aufdrängt,  nur  in  untergeordneten  Theilen,  mehr  deco- 
rativ,  Vorkommen  dürfen,  z.  B.  an  kleinen  quadraten  Fenstern  etc. 

Eine  dritte  Art  der  Anwendung  der  oben  mit  1 zu  1 be- 
zeichneten  Einheit,  ist  die  Verdopplung  derselben,  die  Proportion 
von  1 zu  2 also,  die  für  das  Auge  noch  übersichtlich,  jedoch  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  angenehm  ist,  weil  diese  Formen 
schon  einen  mehr  individuellen  Charakter,  eine  nach  einer  Pach- 
tung hinweisende  Bewegung  enthalten.  * 


* Eine  weitere  Ausführung  darüber  in  Note  III  des  Anhanges,  aus  einem 


noch  ungedruckten  Aufsatze. 


* 
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Endlich  viertens  wird  es  immer  ein  besonderes  Wohlgefallen 
erwecken,  wenn  die  aufeinander  folgenden  Theile  in  dem  Verhält- 
niss  der  Gleichheit  oder  höchstens  der  Verdopplung  derselben  zu 
einander  stehen,  wenn  also  diese  Proportionen  sich,  ohne  dass 
darum  ihrem  Zwecke  Gewalt  geschieht,  sich  wie  1 zu  1 oder  1 
zu  2 gegenseitig  verhalten. 

An  dieses  Gesetz  von  den  einfachen  Verhältnissen  schliesst 
sich  eine  weitere  architectonische  Forderung,  die  der  Symme- 
trie und  der  damit  im  Zusammenhänge  stehenden  Auszeichnung 
oder  Hervorhebung  der  Mitte  unmittelbar  an,  weil  beide  auf  dem- 
selben Principe  beruhen,  nämlich  auf  dem  Verlangen  der  Ueber- 
schaulichkeit  und  der  Darstellung  des  Gleichgewichtes,  wofür,  wie 
oben  schon  erwähnt,  das  mathematische  Gefühl  und  der  statische 
Sinn  uns  innewohnt. 

Wenn  nun  das  Vorherrschen  der  Horizontal-  und  Perpen- 
dicular  - Abschnitte , die  Einfachheit  der  Verhältnisse,  die  Einhal- 
tung der  Symmetrie  als  die  architectonischen  Mittel  bezeichnet 
werden  müssen  um  Ruhe  und  Einheit  zu  gewinnen,  so  wird  da- 
gegen die  Bewegung,  welche  als  Gegensatz  der  Ruhe  erfordert 
wird,  durch  folgende  Bestimmungen  erlangt  werden,  die  freilich 
immer  eine  nur  bedingte  Anwendung  finden.  Bewegung  bildet 
nämlich  einmal  jede  Abweichung  von  den  Hauptrichtungen,  die 
in  der  Baukunst  aus  angeführten  Gründen  vorherrschen  müssen, 
also  jede  Abweichung  von  einfacher  Horizontalität  oder  Vertica- 
lität;  hierher  gehören  alle  Schrägen  und  Bogenlinien  beim  Auf- 
baue. Sie  bilden  indessen,  um  einen  musikalischen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  gewissermassen  eine  Dissonanz  zu  der  einfachen  Har- 
monie der  Linien  und  Verhältnisse,  und  machen  deshalb  ebenso 
wie  in  der  Musik,  eine  Auflösung  nothig. 

Hierzu  bedarf*  es  einmal  einer  symmetrischen  Wiederkehr 
derselben,  wodurch  schon  auf  den  in  der  Mitte  liegenden  Per- 
pendikel hingewiesen  und  somit  das  Gefühl  theilweise  beruhigt 
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wird ; * ** — anderntheils  aber  muss  diese  Beruhigung  noch  durch 
die  sie  umgebenden  , ausgleichenden  und  zurückführenden  F ormen, 
die  wieder  auf  die  Capitallinien  hinweisen,  vervollständigt  werden, 
wenn  auch  den  feineren  Ansprüchen  des  Auges  und  Gefühles  ge- 
nügt werden  soll.  * * — Die  Art  dieser  Ausgleichung  werden  wir 
auf  practischem  Wege  bei  der  Anwendung  dieses  Gesetzes  auf  die 
verschiedenen  Architecturen , die  es  in  mannigfaltiger  Weise  er- 
füllt haben,  näher  kennen  lernen. 

Die  zweite  Art  der  Bewegung,  die  der  Buhe  und  Einför- 
migkeit der  ebenen  Flächen  crystallinischer  Formen  entgegenge- 
setzt wird,  und  auf  welcher  ein  ganz  besonderer  Hauptreiz  beruht, 
so  dass  wir  sie  oben  dem  Melodischen  in  der  Musik  verglichen 
haben,  bildet  der  reiche  Wechsel  eines  motivirten  Vor-  und  Zu_ 
rücktretens  der  Contour,  sowohl  im  Horizontal-  als  Verticalpro- 
file.  Wir  sagen  eines  motivirten  Vor-  und  Zurücktretens , — 
das  Gesetzmässige  dafür  ist  Folgendes: 

Jede  Veränderung  soll  allmählig  eintreten,  denn  Auge  und 
Sinn  fühlen  sich  unbefriedigt,  und  sogar  verletzt,  bei  jedem  harten 
und  schroffen  Uebergang.  Während  in  den  Naturgestalten  und  in 
den  Productionen  der  übrigen  bildenden  Künste,  welche  jene 
nachahmen,  dieses  für  alle  gleich  gültige  Gesetz  sich  theils  durch 
das  Wellenförmige  der  Linien  überhaupt,  theils  durch  die  Gestal- 
tung der  Gliedmassen  und  Einzelnheiten  von  selbst  erfüllt,  bedarf 
die  Baukunst  bei  der  mathematischen  Strenge  ihrer  Hauptformen, 


* Dies  geschieht  z.  B.  auch  durch  die  Bogenlinien  in  einer  Fa<?ade,  indem 
diese  ebenwohl  als  zwei  von  beiden  Seiten  gegen  einander  aufsteigende  Schrägen 
zu  betrachten  sind;  weshalb  auch  die  Unterbrechung  des  Rundbogens,  durch 
den  häufig  vorkommenden  Schmuck  des  Schlusssteines  durchaus  nichts  Ver- 
letzendes hat,  ebensowenig  wie  die  Unterbrechung  und  Störung  der  Kreislinie 
beim  Spitzbogen. 

**  "Siehe  S.  12  u.  13  in  unseren  Beiträgen  zur  Aesthetik  der  Baukunst;  in 
dem  Anhänge  unter  Note  IV  mitgetlieilt. 
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die  aus  einer  Richtung  und  Dimension  ohne  Weiteres  in  die  ent- 
gegengesetzte umbiegen,  besonderer  Vorbereitungen  und  Vermitt- 
lungen, wenn  sie  nicht  hart  und  starr  erscheinen  soll.  Hier  er- 
fordert also  erstens:  jede  Abweichung  von  einer  einmal  verfolgten 
Richtung  eine  Ankündigung  oder  Vorbereitung,  und  zwar  durch 
einen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  geführten  entschiedenen 
Vor-  oder  Rücksprung;  — 


7 


ebenso  wie  nach  demselben  Systeme  vor  jedem  Abschlüsse  erst 
herabgehende  Formen  erfordert  werden  etc.  etc.;  — 


und  zweitens  sollen  die  durch  die  Zusammenfügung  der  Theile 
und  Abschnitte  entstehenden  grösseren,  hohlen  Winkel  des  Per- 
pendicularprofiles  durch  allmahlig  überführende  Formen  gemildert 
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werden.  In  diesen  Principien  finden  eine  Menge  von  Verzierungen 
und  Zusätzen  ihren  wesentlichen  ästhetischen  Grund , die  freilich 
auf  der  anderen  Seite  schon  durch  constructionelle  und  technische 
Motive  oder  durch  ihre  Zweckmässigkeit  in  irgend  einer  Art,  wenn 
auch  nur  scheinbar,  sich  als  gerechtfertigt  darstellen  müssen.  Wir 
werden  alles  dies  demnächst  im  Details  bei  der  Griechischen  Ar- 
chitectur  kennen  lernen. 

Eine  besondere  Sorgfalt  erfordert  noch  im  Grundrisse  die 
Abweichung  vom  rechten  Winkel,  welcher  allein  den  Ausdruck 
eines  genügenden  Gleichgewichtes,  eines  vollständigen  Gegensatzes 
in  sich  enthält.  Die  durch  jede  Abweichung  hiervon  erweckten 
Forderungen  schliessen  sich  zwar  dem  eben  Gesagten  über  die 
Vorbereitung  beim  Abgehen  von  einer  Richtung  in  die  andere  an, 
indem  hier  auch  der  zurückweichenden  Contour  noch  viel  ent- 
schiedener als  beim  rechten  Winkel  etwas  Vorspringendes  als 
Ausgleichung  entgegengesetzt  werden  muss.  Es-  beruht  hier  dieses 
Verlangen  jedoch  noch  auf  einem  tieferen,  dem  Naturleben  ent- 
lehnten Grunde. 

Jede  Annäherung  an  eine  polygonische,  mithin  an  die  cen- 
trale Form  ist,  ebenso  wie  der  Kreis  selbst,  eine  bestimmte  Hin- 
weisung auf  eine  organische  Bildung;  denn  nur  eine  Kraft,  ähn- 
lich der,  wie  sie  in  organischen  Körpern  wohnt,  kann  für  unsere 
Anschauung  die  Abweichung  von  der  mathematisch  einfachsten 
und  regelmässigsten  Gestaltung  genügend  erklären.  Deshalb  hat 
denn  auch  dieses  Herumlegen  und  Zusammenziehen  um  eine  ge- 
meinschaftliche Mitte,  diese  die  centripetale  Naturkraft  darstellende 
Formbildung  etwas  durchaus  Unbefriedigendes,  wenn  wir  nur  ein- 
zelne Theile  und  nicht  das  Ganze  überblicken,  wodurch  wir  allein 
das  Gefühl  ihrer  vollständigen  Regelmässigkeit,  ihrer  gleich- 
mässigen  Ausdehnung  um  einen  Mittelpunkt  erlangen  könnten. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  durchaus  der  Gegensatz  des  Zu- 
sammenziehens, das  entschiedene  Ausstrahlen  von  dem  Mittel- 
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punkte  aus,  die  centrifugaie  Richtung  zur  Beruhigung  unseres 
Sinnes  irgendwie  repräsentirt  sein  müssen.  Wir  werden  später 
sehen,  wie  dieser  Anforderung  bei  Gebäuden  von  runder  oder 
stumpfwinklicher  Grundform,  sowie  bei  allen  Einzelnheiten  von 
vieleckiger  oder  auch  runder  Basis  genügt  werden  müsse.  * 

Zur  Unterstützung  solcher  Mittel,  d.  h.  zur  Hervorhebung 
aller  Vorbereitungen  und  Vermittlungen,  wie  wir  sie  eben  geschil- 
dert haben,  dient  noch  eine  geschickte  Benutzung  der  verschie- 
denen Farben  des  natürlichen  Gesteins,  oder  in  Ermangelung  der- 
selben die  artificielle  Färbung.  Der  Wechsel  von  hell  und  dunkel 
bei  den  plastischen  F ormen , der  schon  an  sich  durch  ihre  Schatten 
entsteht,  wird  durch  entsprechende  Farbentöne  zweckmässig  ge- 
hoben werden  können,  so  dass  die  einzelnen  Theile  viel  sichtbarer 
hervor-  oder  zurücktreten,  je  nachdem  das  Eine  oder  Andere  für 
die  Form  gerade  wünschenswerth  ist. 

Bevor  wir  nun  die  Werke  Griechischer  Architectur  selbst 
betrachten,  um  zu  sehen,  inwiefern  sie  allen  den  hier  als  Form- 
gesetze aufgestellten  Forderungen  im  Ganzen  und  Einzelnen  ent- 
sprechen, wird  es  der  Uebersichtlichkeit  wegen  gut  sein,  wenn 
wir  uns  erst  noch  mit  einigen  Details  dieser  Werke  bekannt 
machen,  mit  der  Idee,  welche  bei  ihrer  Erfindung  geleitet  hat, 
die  gleichwohl  schon  alle  jene  Anforderungen  im  Auge  hatte,  und 
sie  auf  ungezwungene  Weise  zu  erfüllen  suchte. 

Wir  besprechen  hier  zuerst  die  Gesimsglieder,  welche  bei 
den  Griechen  nach  einem  vollständigen  Systeme  künstlerisch  ent- 
wickelt sind,  mithin  einen  grossen  Fortschritt  gegen  die  früher 
betrachteten  Architecturen  der  Aegypter  und  Inder  zeigen,  bei 
denen  der  Wunsch  den  streng  stereometrischen  Formen  das 


* Siehe  im  Anhänge  Note  V eine  schon  in  einer  früheren  Schrift  dar- 
über gegebene  Ausführung. 
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Scharfe,  Herbe,  Eckige  zu  benehmen,  etwas  von  der  Geschmei- 
digkeit auf  sie  zu  übertragen,  durch  welche  die  organischen  For- 
men das  Auge  ansprechen , nicht  viel  weiter  führte  als  zu  einer 
Abkantung  und  Aushöhlung  der  vorspringenden  Deckplatten,  oder 
zu  einer  einfachen,  umgebundenen  Schnur,  die  mit  ihrem  convexen 
Profil  irgend  einen  Uebergang  vermitteln  oder  eine  Vorbereitung 
bilden  sollte,  wie  z.  B.  bei  der  Aegeyp  tischen  Krönung. 

Erst  bei  der  Griechischen  Architectur  finden  wir  die  grösste 
Mannigfaltigkeit  der  Glieder,  von  denen  jedes  Einzelne  die  Recht- 
fertigung seiner  Erscheinung  an  dem  Orte,  wo  es  vorkam,  in  sich 
trug,  also  weder  als  willkührlicher  Zusatz  (oder  als  Symbol  wie 
Bötticher  fälschlich  meint)  erschien,  noch  hinsichtlich  der  Form 
irgend  einem  unbestimmten  Gestaltungstriebe  anheim  fiel,  sondern 
nach  jeder  Seite  hin  sich  als  bedingt,  als  gesetz massig  dar- 
stellte, weshalb  auch  die  sich  fast  überall  gleichbleibende  Anwen- 
dung dieser  Glieder  nicht  befremden  kann. 

Sie  lassen  sich  unter  drei  verschiedene  Kategorien  bringen. 
Zu  der  ersten  gehören  alle  Abkantungen,  wohin  wir  auch  die 
einfachen  Hohlkehlen  rechnen,  in  welche  diese  gewöhnlich  ausge- 
arbeitet werden.  Dieses  mehr  sculpturartige  Zurechtschnitzen, 
dieses  mechanische,  gedankenarme,  handwerksmäßige  Mittel  zur 
Ueberführung  und  Ausgleichung  der  hohlen  Winkel,  dessen  die 
kunstlosen  Mexikaner  sich  aus- 
schliesslich bedienten,  ist  bei  den 
Griechen  übrigens  nur  in  sehr 
mässigem  untergeordnetem  Ge- 
brauche und  wird  in  der  Regel 
noch  durch  Untergraben  zum 
Wasserabtrofen  nutzbar  gemacht. 

Die  zweite  Kategorie  umschliesst  alle  zusammenfassende 
Glieder,  welche  durch  ihre  Gestaltung  den  Zweck  des  Haltens 
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und  Umbindens  aussprechen,  z.  B.  alle  Schnüre,  Spangen  und 
Bänder.  Ihre  Erscheinung  ist  immer  motivirt  durch  die  Absicht 
einer  inneren  auseinander  treibenden  Gewalt  eine  äussere  Kraft 
entgegenzusetzen,  oder,  wie  es  bei  den  Gesimsgliedern  am  häu- 
figsten vorkommt,  die  Verrückbarkeit  oder  das  Auseinanderweichen 
einzelner  Theile,  durch  ein  zusammenfassendes  alle  gemeinschaft- 
lich umgebendes  Band,  aufzuheben  und  das  Ganze  somit  für  das 
Gefühl  zu  sichern.  Hierher  gehören  nun  die  Gesimsglieder  von 
den  verschiedensten  Profilen:  sowohl  alle  Bundstäbe,  grosse  und 
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kleine,  die  sich  theils  durch  ihre  Verzierung,  theils  durch  den  Ort, 
an  dem  sie  erscheinen,  als  stärkere  oder  schwächere  Schnüre  aus- 
weisen,  als  auch  die  concaven  Glieder,  die,  als  Spangen  gebildet, 
denselben  Zweck  des  Zusammenhaltens  wie  jene,  aber  mit  mehr 
Nachgiebigkeit,  mit  noch  einer  Art  von  Elasticität  erfüllen  (man 
sehe  liier  auch  den  Schmuck  der  Jonischen  Anten,  in  der  unte- 
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ren  Figurenreihe  Seite  28)  endlich  auch  glatte  Bänder , die  mit 
gelinderer  Gewalt  wirken,  dennoch  aber  dieselbe  Absicht  zeigen.* 
Die  dritte  Gattung  endlich  sind  die  mehr  belebteren  wellen- 
förmigen Glieder  5 sie  unterscheiden  sich  wesentlich  von  jenen 
beiden  ersten  Arten,  hinsichtlich  der  Form  sowohl  als  des  Ge- 
dankens; in  ihrem  tlieils  concaven,  theils  convexen  Profile  er- 
blicken wir  eine  Auffassung  und  Nachahmung  der  frei  geschwun- 
genen Pflanzenform,  die  sie  meistens  auch  in  ihrer  specielleren 
Ausschmückung  nachbilden.  Sie  erscheinen  bei  den  Griechen  nur 

da,  — und  das  ist  eben  das  Charakteristische  für  das  sinnreiche 

■ /. 

Verfahren  dieses  begabten  Volkes,  — wo  irgend  eine  durch  die 
technische  Zusammnnsetzung  der  Werkstücke  bedingte  Fuge  oder 
irgend  ein  Zwischenraum  gleichsam  ihr  Her  vor  wachsen  zu  ge- 
statten scheint;**  und  zwar  entweder  aufsteigend  in  mehr  freier 


* Die  glatten  Bänder  oder  sogenannten  Plättchen  (Riemchen),  mit  denen 
die  mehr  gedankenlos  behandelten  Römischen  Gesimse  überschwemmt  sind,  kom- 
men bei  den  Griechen  nur  höchst  selten  vor. 


In  der  Regel  sind  solche  glatte  Streifen  die  Ueberbleibsel  der  Platten , die  abge- 
schrägt und  ausgehohlt  sind  (siehe  a);  sehr  häufig  aber  erscheinen  sie  in  sinni- 
ger Weise  sls  die  noth wendigen  Reste  lebendiger  Veranlassungen;  entweder  ist 
es  das  Auswachsen  (wie  bei  b),  welches  dadurch  angedeutet  wird,  oder  es  zeigt 
sich  darin  nur  die  Blattdicke  oder  dergl.  (siehe  c.) 

**  Wir  erinnern  uns  hierbei  eines  Ausspruches  von  Schnaase,  worin  es 
heisst:  „Wie  eine  innere  Wahrheit  darin  liege,  dass  auf  den  grossen  Massen  der 
unorganischen  Natur  sich  das  heitere  Spiel  des  Vegetabilischen  zeige.“  — 

WolfTa  Grundgesetze  der  Baukunst.  o 
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Entfaltung  ohne"  belastet  zu  sein,  oder  in  einer  Weise  sich  an- 
schmiegend und  federnd , dass  ihre  F orm , auch  wo  sie  zur  Unter- 
stützung mitzuwirken  scheint,  nicht  gedrückt,  sondern  in  kräftiger 
Haltung  hervortritt. 

Der  sogenannte  Eierstab  oder  Echinus  des  Griechischen 
Gesimses,  ist  gewissermassen  eine  Zwischengattung  zwischen  der 
freien  Vegetation  und  dem  artificiell  zum  Zusammenhalten  ver- 
wandten Schmucke,  indem  er  sich  nach  dem  Griechischen  Gebrauche 
als  aneinander  gereihte  aufstrebende  und  überfallende  Blätter  dar- 
stellt, mithin  die  Kraft  des  Zusammenhaltens  gleich  den  Spangen 
und  die  Kraft  des  Aufstrebenden  und  Stützenden  in  sich  vereinigt. 
(Bei  den  Körnern  ging  dieses  Glied,  als  sog.  Eierstab  oder  Ochsen- 
augen, bald  ganz  zu  einer  unbelebten  Verzierung  gleich  den  Perl- 
stäben über.) 

Endlich  wird  noch  eine  andere  Art  des  Schmuckes,  sowohl 
für  Gesimse  als  auch  für  verschiedene  Architecturglieder,  in  künst- 
lerischer Auffassung  von  den  Vorkommnissen  entlehnt,  welche  bei 
der  technischen  Zusammenstellung  der  Werkstücke  als  Hülfsmittel 
gebraucht  werden,  wie  später  näher  erörtert  wird. 

Wir  sehen  also,  dass  auch  diesen  untergeordneten  Bildungen 
der  Griechischen  Kunst  jedesmal  ein  leicht  aufzufassender  Gedanke 
unterlag,  eine  aus  dem  Leben  gegriffene  Analogie,  die  einem  jeden 
sinnigen  Menschen,  der  die  Natur  und  die  Werke  der  Kunst  mit 
Liebe  beschaut,  verständlich  sein  musste;  Bänder,  Schnüre  und 
Spangen  war  man  gewohnt  auch  beim  menschlichen  Körper  zum 
Zusammenhalten  und  Ordnen  der  Gewänder,  des  Haares  etc.  zu 
gebrauchen;  das  Auswachsen  vegetabilischen  Lebens  aus  den  Fugen 
des  Gesteins  etc.  war  eine  tägliche  Erscheinung ; das  gleichmässige 
Herabtropfen  des  Wassers,  wie  es  bei  dem  Dorischen  Gesimse  als 
Schmuck  vorkommt,  war  theils  eine  sich  oft  wiederholende  Wahr- 
nehmung, theils  ein  bekanntes  technisches  Mittel,  um  die  Horizon- 
talität  eines  Gegenstandes  zu  prüfen  etc,  etc.,  und  in  dieser  Weise 
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beruhte  eine  jede  dieser  Verzierungen  auf  analogen  Vorbildern, 
wodurch  sie  eben  für  alle  Zeiten  gültig  geworden  sind  und  gewis- 
sermassen  als  Typen  für  solche  Formen  feststehen.  Wir  werden 
alsbald  sehen,  mit  welchem  feinen  Gefühle  die  Griechen  für  jeden 
Ort  das  entsprechendste  dieser  mit  geringen  Modificationen  immer 
wiederkehrenden  Glieder  auszuwählen  wussten,  so  dass  die  Form, 
das  Profil  derselben  zugleich  den  wünschenswertesten  Uebergang 
zwischen  den  entgegenstehenden  Richtungen  und  die  Beseitigung 
der  Härten  gewinnen  liess. 

Betrachten  wir  nun  weiter  die  Hauptelemente  der  Griechi- 
schen Kunst  (wie  überhaupt  einer  jeden  Ärchitectur) , die  Säulen 
und  Pfeiler,  deren  sich,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  zwei  Haupt- 
gattungen in  Griechenland  neben  einander  entwickelten,  die  Dori- 
sche und  J onische,  so  müssen  wir  zunächst  bemerken,  wie  wir  mit 
allen  früheren  Angaben  über  die  Entstehung  derselben  wenig  ein- 
verstanden sein  können.  Es  sind  aus  dem  Alterthum e keine  Er- 
klärungen auf  uns  gekommen,  was  die  Künstler  bei  ihren  Erfin- 
dungen sich  eigentlich  gedacht  haben,  welcher  Idee  sie  gefolgt  sind ; 
so  wenig  wie  irgend  ein  Dichter  es  nöthig  findet,  sich  über  die 
Motive,  die  ihn  bei  seinen  Hervorbringungen  in  allen  Einzelnhei- 
ten  leiteten,  zu  rechtfertigen,  oder  dem  Leser  den  Schlüssel  zu 
seinen  geheimsten  Intentionen  in  die  Hand  zu  geben,  eben  so 
wenig  dachten  jene  alten  Architecten  daran,  Erläuterungen  über 
ihre  Erfindungen  zu  hinterlassen,  und  das  um  so  weniger,  weil  zu 
jener  Zeit  das  reine  ungetrübte  Gefühl,  die  klare  Naturanschauung 
mit  der  grössten  Sicherheit  das  Verfahren  der  kunstgeübten  Hand 
leitete  und  über  die  Absichten  und  über  die  Gedankenfolge  des 
Künstlers  keine  Zweifel  aufkommen  konnten.  Die  Aufzeichnungen, 
die  Vitruv  aus  mangelhaften  Traditionen  auf  uns  gebracht  hat, 
haben  nur  Unheil  gestiftet,  indem  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
Hirt  und  andere  Archäologen,  auf  ihn  gestützt,  die  Griechische 
Baukunst  durchaus  vom  Holzbaue  herleiten  wollten.  Ebenso  irrig, 
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wie  wir  dieses  Bestreben  von  jeher  gehalten  und  es  bekämpft 
haben,  eben  so  unangemessen  und  nnerspriesslich  erscheint  uns  die 
Deduction  Böttichers,  nach  welcher  die  Griechischen  Bauelemente 
so  wie  die  einzelnen  Glieder  symbolischer  Art  sein  sollen.  Dieses 
künstliche  und  überdies  eine  Menge  von  Widersprüchen  enthal- 
tende System  von  Symbolen,  Junkturen,  von  trennenden' Kyma- 
tien  etc.,  welches  Bötticher  sich  mühsam  zusammengebaut  hat, 
möchte  wohl  eben  so  wenig  in  Griechischer  Zeit  als  heut  zu  Tage 
practisch  verständlich  gewesen  sein  und  wir  können  nur  bedauern, 
dass  so  manche  seiner  schätzenswerthen  Bemerkungen  über  Grie- 
chische Kunst  und  so  manches  Verdienstliche  seiner  Arbeit  überhaupt 
unter  dieser  Flut  von  willkührlichen  Annahmen  untergeht.  Diese 
gelehrten  Deductionen  müssen  freilich  für  manche  unserer  Fach- 
männer etwas  so  Blendendes  habe,  ndass  sie  Böttichers  Behauptung: 
er  sei  der  erste,  der  helles  Licht  über  die  Griechische  Architectur 
verbreite,  gläubig  angenommen  haben. 

Als  nicht  weniger  unhaltbar  müssen  wir  endlich  auch  Kug- 
lers  Bestrebungen  bezeichnen,  der  in  den  Griechischen  Kunstfor- 
men, namentlich  in  der  Jonischen  Ordnung,  die  Reminiscenzen 
aus  der  Bauweise  irgend  eines  untergegangenen  asiatischen  Volks- 
stammes zu  erkennen  glaubt;  bei  ihm  geht  die  Unklarheit  über 
die  dem  Jonischen  Capitäl  zum  Grunde  liegende  einfache  und 
naturgemässe  Idee  sogar  so  weit,  dass  ihm  die  Persischen  Säulen- 
knäufe mit  ihren  verticalen  schneckenartig  aufgerollten  Formen 
so  ziemlich  für  ein  und  dasselbe,  nur  in  umgekehrter  Richtung, 
wie  die  Jonischen  Voluten  gelten.  * 


* Die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  haben  durch  die  Entdeckungen, 
welche,  seitdem  diese  Vorträge  gehalten  worden  sind,  durch  Botta,  Layard,  Flan- 
din  u.  v.  A.  in  den  wiederaufgegrabenen  Assyrischen  Palästen  gemacht  wurden, 
keine  Veränderung  erlitten,  wenn  gleich  manche  neuere  Archäologen  in  den 
Sculpturen  derselben  die  ächten  Asiatischen  Vorbilder  der  Jonischen  Säule  auf- 
gefunden zu  haben  glauben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Gründe  näher  zu  ent- 
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Nein,  von  allen  diesen  Betrachtungsweisen  können  wir  kei- 
nen wesentlichen  Nutzen  ziehen  für  das  Verständniss  der  Griechi- 
schen Kunst ; ebenso  wie  bei  den  schon  besprochenen  Gesimsglie- 
dern immer  nur  das  Einfachste  und  Naheliegendste  die  Erklärung 
für  ihre  Form  und  Ausschmückung,  so  wie  für  ihre  Erscheinung 
darbot,  ebenso  müssen  wir  auch  bei  den  Säulen  und  Pfeilern  der 
Griechen  immer  nur  an  die  natürlichsten  Motive  anknüpfen;  die 
Conflicte  des  Druckes,  die  Natur  des  Materiales,  die  Abwehrung 
der  nachtheiligen  Einflüsse  der  Naturerscheinungen  und  dergl., 
werden  uns  allein  auf  die  richtige  Spur  leiten,  um  dem  sinnreichen 
Verfahren  dieser  Meister,  die  ein  glücklicher  Instinct  immer  auf 
das  Hechte  leitete,  folgen  zu  können.  — 

Betrachten  wir  nun  bei  den  Säulen  und  Pfeilern  zuerst  die 
Druckäusserung,  welche  wir  schon  gewohnt  sind  als  Decoration 
mannigfach  ausgebeutet  zu  sehen,  z.  B.  bei  den  Stufen,  bei  den 
Quadrirungen  etc.,  um  gleichzeitig  für  die  Form  mitzuwirken,  so 
drängt  sich  uns  als  das  prägnanteste  Beispiel  für  die  Wichtigkeit 
diesen  Conflict  augenscheinlich  darzustellen,  die  geöffnete  Fuge 
am  Halse  des  Dorischen  Capitäles  auf.  Wir  geben  zu,  dass  dies 
ein  herbes  Mittel  ist , um  die  Last  des  auf  ihr  ruhenden  Gebälkes 
und  zugleich  die  der  Säule  innewohnende,  entgegenstrebende  Kraft 
darzustellen,  ein  Mittel,  welches  gewissermassen  im  Widerspruche 
steht  mit  der  anzunehmenden  vegetabilischen  Triebkraft,  die  der 
Wucht  des  Deckenwerkes  gleichsam  entgegenschwillt , indem  die 
sich  auf  der  Oberfläche  gleich  Pflanzenrippen  zeigenden  Cannelüren 
durch  diese  Fuge  auf  einmal  unterbrochen  werden  und  so  eigentlich 


wickeln,  wesshalb  durch  solche  Erscheinungen  unsere  Ueberzeugung  von  dem 
selbstständigen  inneren  Entwickelungsgange  der  Jonischen  Bauweise  ebenso  wenig 
erschüttert  werden  kann,  als  die  Auffindung  der  sog.  protodorischen  Säulen  in 
den  Grabmälern  von  Benin- Hassan  uns  bestimmen  konnte,  die  Dorische  Archi- 
tectur  aus  einer  Nachahmung  Aegyptischer  Muster  zu  erklären  und  abzuleiten. 
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die  ganze  Idee  anscheinend  eine  Störung  erleidet.  Aber  gerade  aus 
dieser  Inconvenienz  auf  der  einen  Seite  geht  es  deutlich  hervor,  von 
welcher  Bedeutung  andererseits  das  frappante  Hervortreten  des  Con- 
flictes  zwischen  dem  Tragenden  und  dem  Getragenen  überall  ist, 
so  dass  man  sich  sogar  nicht  gescheut  hat,  dieses  durch  die  Tech- 
nik an  die  Hand  gegebene  Mittel  — indem  dieses  Stück  der  Säule 
gewöhnlich  getrennt  vom  Stamme  gearbeitet  wurde  — hier,  wo  es 
an  einem  andern  von  passender  Einfachheit  gebrach,  zu  benutzen. 
Bei  dem  Tempel  zu  Paestum  so  wie  bei  den  Sicilianischen  Monu- 
menten finden  wir  sogar  eine  dreimalige  Wiederholung  dieser  Fuge; 
natürlich  nur  eine  missverstandene  Ausdehnung  dieser  Intention,  der 
es  durchaus  an  einem  natürlichen  Anlasse  fehlt.  Ebenso  ist  die  über- 
mässig starke  Ausdehnung  des  Echinus  an  den  genannten  Gross- 
griechischen Säulen,  die  offenbar  aus  derselben  Absicht,  den  Druck, 
den  die  vegetabilische  Ausdehnung  erleidet,  darin  zur  Anschauung 
zu  bringen,  hervorgegangen  ist,  keine  glückliche  Erfindung,  indem 
es  diesem  Profil  durchaus  an  der  nöthigen  Tragkraft  und  Wider- 
standsfähigkeit zu  fehlen  scheint.  Der  reinere  Geschmack,  der 
in  den  Atheniensischen  Monumenten  vertreten  ist,  hat  desshalb  auch 
diese  weite  Ausladung  vermieden  und  die  innere  ausschwellende 
Kraft  gleichsam  durch  gehäuftere  Schnüre  oder  ringartige  Bänder 
zu  einer  strengeren  aufstrebenden  Form  zusammengehalten. 

Während  nun  die  Fuge  am  Halse  der  Dorischen  Säule  theils 
als  Mittel  zur  Versinnlichung  des  Druckes,  theils  als  Decoration, 
theils  als  höchst  wesentlich  für  die  F orm,  als  vorbereitender  Kück- 
sprung  nämlich  für  die  Ausladung  des  Capitäles  fungirt  und  zwar 
diesen  Anforderungen  in  einer  ziemlich  derben  Weise,  wie  sie  sich 
allenfalls  mit  dem  constructionellen  Charakter  des  ganzen  Styles 
vertrug,  entspricht,  mussten  im  Gegensätze  hierzu  bei  der  Joni- 
schen Ordnung,  deren  ganze  Erscheinung  an  weibliche  Anmuth 
und  Grazie  erinnern  sollte,  während  in  der  Dorischen  die  männ- 
liche, strotzende  Kraft  repräsentirt  war,  alle  diese  Zwecke  in 
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U ebereinstimmung  mit  dem  Ausdrucke  von  Zierliclikeit  und  fei- 
nerer ästhetischer  Ausbildung  erreicht  werden. 

Wir  sehen  hierzu  ein  geistreiches  wenn  auch  etwas  raffinir- 
tes  Motiv  aufgefasst , ursprünglich,  wie  man  nicht  anders  anneh- 
men kann,  von  einem  Verkommniss  bei  dem  Versetzen  der  Werk- 
stücke entlehnt,  dann  aber  um  seiner  nach  allen  Seiten  hin  sich 
als  höchst  ergiebig  zeigenden  Nutzbarkeit  willen  beibehalten  und 
künstlerisch  ausgebeutet.  Das  Jonische  Capital  stellt  sich  nämlich 
dar,  als  wäre  dem  aufgerichteten  Schafte  beim  Versetzen  des  Deck- 
steines, des  Abakus,  gleichsam  zum  Schutze  gegen  das  Abdrücken 
der  Kanten,  irgend  eine  Decke,  ein  Mattengeflechte,  wie  solches 
wohl  noch  jetzt  als  Unterlage  schwerer  Körper  vorübergehend  ge- 
braucht wird,  übergelegt  worden.  Der  Druck, 
den  die  Deckplatte  und  hauptsächlich  das  auf- 
Gebälk  auf  den  Säulenstamm  aus- 
übt, — - und  der  hier  nicht  wie  bei  der  Dori- 
schen Säule  durch  das  Oeffnen  der  Fuge  zu 
versinnlichen  war,  weil  dieses  rein  construc- 
tionelle  oder  vielmehr  technische  Mittel  in 
zu  grossem  Contraste  mit  der  beabsichtigten 
feineren  Ausbildung  des  Uebrigen  gestanden 
haben  würde  — wird  also  einmal  schon  durch 
das  Dasein  dieses  weichen  elastischen  Kör- 
pers, durch  das  Vorhandensein  des  Schutzmittels  gegen  den  nach- 
theiligen Einfluss  der  Wucht  manifestirt,  zweitens  aber  auch  da- 
durch, dass  der  Rand  der  Decke,  die  wir  uns  von  länglich  vier- 
eckiger Form  denken  müssen,  wie  sie  wohl  am  häufigsten  (z.  B. 
zu  Lagerstätten)  im  Gebrauch  waren,  auf  zwei  Seiten  weit  Über- 
hängen, vorne  und  hinten  dagegen  nur  wenig  breiter  als  der  Durch- 
messer des  Schaftes  — sich  durch  den  auf  sie  ausgeübten  Druck 
aufschlägt.  Während  nun  die  langen  herabfallenden  Enden  zu 
beiden  Seiten  sich  nach  Innen  krümmen  und  aufrollen,  und  somit 


liegende 
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nach  der  vorderen  und  hinteren  Ansicht  die  Schnecken  bilden,  in 
deren  spiralen  Windungen  der  sich  aufschlagende  Rand,  und  zwar 
in  nothwendiger  F olge  in  immer  schmäleren  Linien,  sichtbar  bleibt, 
erscheint  auf  den  zwei  Seitenansichten  des  Capitäles  ein  einfacher 
Polster,  zusammengehalten  und  nach  der  Mitte  hin  zu  geringerem 
Umfange  zusammengeschnürt,  meist  durch  Bänder,  Perlschnüre 

7 


und  Laubstränge,  zuweilen  aber  auch  durch  vegetabilischen,  ran- 
kenartig sich  federnden  Wachsthum  (wie  bei  den  Propyläen  zu 
Priene),  der  unter  der  Decke  Wurzel  zu  schlagen  scheint.  (Bei 

i 

dem  Capitäl  am  Erechtheum  verfolgen  wir  dieselbe  Idee,  nur  in 
einer  reicheren  Ausführung,  indem  hier  augenscheinlich  eine  Un- 
terlage von  doppelten  Decken  angenommen  ist,  deren  Ränder  sich 
nicht  nur  herauf-  sondern  auch  herab- 
schlagen, so  dass  eine  geschmücktere 
Form  der  Schnecken  und  der  ganzen 
linearen  Bildung,  also  nur  eine  künst- 
lerische Modification  desselben  Motives 
entsteht.)  — Indem  also  die  Erschei- 
nung dieser  weichen  Zwischenlage  und 
ihr  elastisches  Aufschlagen  den  Conflict  zwischen  dem  Stützenden 
und  Getragenen  auf  befriedigende  W eise  zur  Anschauung  brachte, 
bot  diese  Bildung  zugleich  eine  solche  Menge  von  Vortheilen  für 
die  Form,  indem  sie  auf  ungezwungene  Weise  die  Rundung  des 
Stammes  in  das  Viereck  überführte  und  auch  der  Forderung  her- 
abgehender Formen  vor  jedem  Abschlüsse  und  weiterem  Aufsteigen 
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entsprach ; dass  es  kein  Wunder  ist,  dass  die  sinnenden  Künstler 
sich  dieses  wenn  auch  zu  dem  Baustoffe  selbst  heterogenen  aber 
dennoch  nahe  liegenden  Mittels  bedient  haben,  um  eine  zugleich 
schöne  und  charakteristische  Gestaltung  für  das  Jonische  Capital 
zu  gewinnen,  ja  dass  sie,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  dieselbe 
Idee  einer  weichen  Unterlage,  sogar  in  mannichfacher  Anwendung 
auf  die  Pilastercapitäle  übertragen  haben.* 


* Wir  haben  uns  gefreut,  dass  Schnaase  in  seiner  Kunstgeschichte 
bei  Besprechung  des  Jonischen  Capitäles  fast  Wort  für  Wort  dieser  unserer 
Erklärung  über  die  Idee,  die  der  Gestaltung  desselben  zu  Grunde  liegt,  ge- 
folgt ist,  wie  wir  sie  schon  in  unsern  Beiträgen  zur  Aesthetik  der  Baukunst  1833 
veröffentlicht  haben.  Es  wäre  freilich  für  uns  wünschenswerth  gewesen,  wenn 
diese  Uebereinstimmung  unserer  beiderseitigen  Ansichten  dabei  ausdrücklich  her- 
vorgehoben worden  wäre.  Schnaase  ist  nämlich  der  Erste,  der  wenigstens  in 
diesem  Falle  ganz  auf  unsere  Erklärungsweise  eingeht,  während  alle  übrigen 
Fachgenossen  dieselbe  mehr  oder  weniger  in  das  Reich  der  Hypothesen  verwei- 
sen und  statt  dessen  lieber  an  den  früheren  unhaltbaren  Erläuterungen,  welche 
die  Voluten  von  den  Haarlocken  der  Frauen  oder  von  aufgerollten  Bändern  oder 
von  Baumrinde,  oder,  womit  sie  auf  historischem  Boden  zu  stehen  glauben,  von 
Widder-  oder  Ammonshörnern  herleiten,  noch  immer  f'esthalten. 

Guhl,  der  ein  besonderes  Werk  über  die  Erklärung  des  Jonischen  Capi- 
täles geschrieben  hat  („Versuch  über  das  Jonische  Capitäl  etc.“  von  Dr.  Ernst 
Guhl,  Berlin  1845),  in  welchem  alle  die  verschiedenen  Auslegungsweisen  neben 
einander  gestellt  sind,  scheint  zwar  die  völlige  Uebereinstimmung  der  Ansicht 
von  Schnaase  mit  der  unsern,  die  einem  jeden  Unbefangenen  auffallen  muss- 
(vergl.  unsere  „Beiträge  zur  Aesthetik  etc."  S.  86  u.  87  und  Schnaasens  Geschichte 
der  Kunst,  Band  II,  S.  30,  wir  haben  beide  Aussprüche  in  der  Note  VI  des  An- 
hanges neben  einander  gestellt)  nicht  herausgelesen  zu  haben.  Wir  hoffen  jedoch, 
dass  wenn  der  verehrte  Herr  Verfasser  dieser  in  vieler  Hinsicht  verdienstlichen 
Schrift  unsere  gegenwärtige  Arbeit  zu  Gesicht  bekömmt  und  davon  Veranlassung 
nimmt,  beide  Ansichten  nochmals  zu  vergleichen,  er  sich  nicht  allein  von  der 
Uebereinstimmung  derselben  überzeugen  wird,  sondern  auch  ferner  davon,  dass 
wir  die  zwischengelegte  Decke  keineswegs  wie  er  sagt  „ganz  ohne  bestimmten 
technischen  Zweck,"  sondern  gerade  mit  Rücksicht  auf  übliche  Handwerksgriffe, 
wie  sie  noch  heut  zu  Tage  im  Gebrauch  sind,  anzunehmen  für  gut  befunden 
haben.  Dass  Herr  Dr.  Guhl  ausserdem  mit  der  Bemerkung  „dass  bei  der  Grie- 
chisch-Dorischen Säule  Echinus  und  Abakus  jederzeit  aus  einem  Stück  gearbeitet 
seien"  die  Annahme  einer  zwischen  Beide  gelegten  Decke  „zu  den  Unmöglich, 
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Bei  den  Pilastern  ist  es  nun  nicht  allein  die  Druckäusserung, 
sondern  hauptsächlich  auch  die  Natur  des  Materiales  oder  vielmehr 
beides  zusammenwirkend,  was  das  Hauptmotiv  zu  ihrer  Gestaltung 
giebt.  Wenn  bei  der  Säule  nämlich  durch  die  Umbildung  in  die 
runde  Form,  durch  welche  dieselbe  gleichsam  ins  Organische  über- 
geführt wird,  die  Erinnerung  an  den  Stein  und  seine  Eigenschaften 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zurückgedrängt  wird,  so  tritt  diese 
bei  dem  viereckigen  Pfeiler,  wo  derselbe  sich  in  seiner  ursprüng- 
lichen anorganischen  Form  zeigt,  wieder  in  den  Vordergrund. 
Wir  wissen  also,  dass  wir  einen  Quader  vor  uns  haben  und  zwar 
einen  aufgerichteten,  dessen  mögliche  Lagerhaftigkeit  bei  dieser 
Art  der  Verwendung  die  Furcht  des  Auseinanderdrückens  erweckt. 
Um  dieser  zu  begegnen  finden  wir  nun  alle  Pilaster  am  oberen 
Ende  mit  Bändern,  Spangen  und  Schnüren  umfasst;  damit  aber 
diese  Mittel  des  Zusammenhaltens  nicht  selbst  wieder  verderblich 
werden,  so  erscheint  es  bei  dem  Alt -Dorischen  Pilaster,  als  wäre 


keiten“  verweist,  bestimmt  uns  durchaus  nicht,  von  unserer  Ansicht  abzugehen* 
denn  einmal  ist  diese  Art  der  Bearbeitung  nur  ein  Fortschritt  in  der  technischen 
Ausführung,  also  nicht  das  Ursprüngliche,  und  dann  wollen  wir  auch  keineswegs 
darauf  bestehen,  dass  ein  solcher  elastischer  Körper  wirklich  dazwischen  gele- 
gen habe;  man  kam  nur,  nach  analogen  Vorgängen,  auf  die  Möglichkeit  eines 
solchen  eingeschobenen  Schutzmittels  und  griff  dieses  als  Motiv  auf,  theils  um 
den  Druck  zu  versinnlichen,  theils  um  die  wünschenswerten  Uebergänge  natür- 
lich herbeizuführen.  Dr.  Gfuhl’s  eigene  Erklärung  des  Jonischen  Capitäles,  die 
der  früher  erwähnten  Zusammenstellung  anderer  Meinungen  folgt,  geht  zwar  auch 
davon  aus,  dass  die  Belastung  in  demselben  hätte  zur  Erscheinung  kommen 
sollen;  bei  ihm  ist  es  aber  der  Abakus  selbst,  „der  sich  in  geschwungenen  und 
gleichsam  hervorquellenden  Formen  über  den  Echinus  des  Capitäles  herabsenkt" 
— er  giebt  hiernach  also  die  verständig  constructionell  gehaltene  Bildung  völlig 
auf.  — Eher  könnten  wir  uns  noch  mit  Hegel’s  Ansicht  aussöhnen,  welcher  sagt: 
„die  Schneckenwindungen  am  Polster  deuten  das  Ende  der  Säule  an,  die  aber 
noch  höher  steigen  konnte,  doch  sich  in  diesem  möglichen  Weitergehen  hier  in 
sich  selber  krümmt"  — da  wir  „eine  der  Masse  innewohnende  Lebendigkeit  und 
elastische  Beweglichkeit“  lieber  doch  der  Säule  selbst,  als  dem  anorganisch  ge- 
stalteten Abakus,  zusprechen  möchten.  — - 
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ebenfalls  wieder  eine  elastische  Unterlage,  ein  Schilfgeflechte  erst 
um  den  Stamm  gelegt,  damit  die  scharf  angezogenen  Bänder  die 
Ecken  des  Steines  nicht  abdrücken.  Hinter  dieser  anscheinend 


unter  allen  Bändern  durchgehenden  Decke  entwickelt  sich  dann 
in  der  Hegel  eine  Blattform,  die  aufsteigend  und  unter  der  vor- 
springenden und  ausgehohlten  Deckplatte  des  Pfeilers  sich  um- 
biegend die  angemessene  Krönung  desselben  vollendet. 

Bei  den  Jonischen  Pilastern,  die  den  geschmückteren  Säulen, 
neben  denen  sie  erscheinen  sollten,  hinsichtlich  des  Reichthums  etc. 
entsprechen  mussten,  finden  wir  dieses  Motiv  einer  untergelegten 
Decke  nicht  immer  durchgeführt;  dagegen  dieselbe  Absicht  durch 
vielfaches  Umfassen  des  Quaders  das  Auseinanderdrücken  desselben 
zu  verhüten;  dieses  wird  hier  jedoch  statt  der  einfachen  Riemen 
und  Schnüre,  durch  eine  Menge  aufeinander  folgender  Spangen 
und  Perlschnüre^  und  dergL  bewirkt,  die  schon  theils  durch  ihre 
Zierlichkeit,  theils  weil  man  sie  auch  auf  jede  Seitenlänge  abge- 
passt denken  kann,  das  Bedürfniss  einer  Unterlage  weniger  her- 
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vorrufen.  Dieses  Capital  hat  indessen  nicht  das  Markige  und  Cha- 
rakteristische wie  das  Alt- Dorische , welches  wir  oben  besprochen 
haben,  namentlich  auch  nicht  in  linearer  Hinsicht,  indem  die  all- 
inählig  übereinander  vortretenden  Glieder  eine  unbestimmte  und 
ziemlich  willkührlich  erscheinende  Ausladung  bilden,  bei  der  die 
gehäufte  und  fast  verworrene  Wiederholung  der  Bänder  zuletzt 
der  natürlichen  Anmuth  entbehrt.  Vielleicht  war  es  aus  diesem 
Grunde,  dass  man  später  wieder  auf  das  Motiv  der  den  Druck 
veranschaulichenden  Decke , und  zwar  in  einerWeise,  welche  mehr 
der  bei  dem  Jonischen  Capitäl  gebrauchten  entsprechend  ist,  zu- 
rückkam. Bei  einer  grossen  Anzahl  Jonischer  Pilaster  stellt  sich 
die  obere  Krönung  nämlich  so  dar,  als  wäre  hier  gleichfalls  eine 
Decke  zwischen  Schaft  und  Abakus 
eingeschoben.  Der  Abakus,  der  nach 
Art  der  Deckplatten  abgeschrägt 
und  zur  Wassertraufe  ausgeh ohlt  er- 
scheint, tritt,  wie  das  gewöhnlich 
bei  allen  Decksteinen  der  Fall  ist, 
um  das  Aufdrücken  auf  die  schar- 
fen Ecken  zu  vermeiden,  mit  sei- 
ner unteren  Fläche  hinter  die  äus- 
sere Kante  des  aufgerichteten  Qua- 
ders zurück,  und  veranlasst  durch 
das  schwere  Aufliegen  hier  ein  ela- 
stisches in  die  Höhebiegen  der  un- 
tergebreiteten Decke,  der  nun  wieder 
die  Hand  des  Künstlers  zu  Hülfe 
kommt  und  sie  zu  beiden  Seiten 
unter  dem  ausgebogenen  Vorsprung  der  Deckplatte  zu  einer  klei- 
nen Schnecke  zusammenkrümmen  lässt  und  sie  in  dieser  Lage 
durch  äussere,  sichtbare  Mittel,  bald  durch  Kosetten,  bald  durch 
vegetabilische  Banken,  die  sich  auf  der  Vorderseite  sowohl,  als 
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auch  auf  der  Seitenansicht  des  Capitäles  hinter  dem  Rande  der 
Decke  und  unter  derselben  entwickeln,  bald  durch  die  Mitwirkung 
von  animalischen  Gestalten,  Greifen  etc.,  mit  denen  es  geschmückt 
wird,  in  ihrer  Lage  zu  erhalten  oder  vielmehr  dem  Auge  Rechen- 
schaft über  ihre  Befestigung  zu  geben  weiss. 

Nachdem  wir  nun  den  Conflict,  den  Zusammenstoss  der 
Decke  oder  vielmehr  des  Gebälkes  und  der  Stütze  in  seinen  Wir- 
kungen betrachtet  haben,  müssen  wir  die  bei  dieser  Thätigkeit 
betheiligten  Bautheile  selbst  näher  nach  den  bei  ihnen  verfolgten 
Intentionen  überschauen.  Reden  wir  zuerst  von  der  Säule  oder 
vielmehr  von  dem  Stamme,  dessen  Krönung  wir  oben  schon  nach 
der  verschiedenen  Auffassung  des  Motives  der  Druckäusserung 
unterscheiden  gelernt  haben;  es  galt  hier  das  kräftige  Aufstreben 
eines  seine  Nahrung  gleichsam  aus  dem  Boden  saugenden  pflanzen- 
artigen Wachsthumes  darzustellen,  dessen  Anschwellung  und  dessen 
Verlangen  nach  Ausdehnung  einerseits  die  innewohnende  Kraft 
und  Fülle  bethätigte,  während  es  andererseits  zum  Motive  für  die 
Kopfbildung  und  später  bei  der  Jonischen  Säule  auch  zur  Bildung 
des  Fusses  benutzt  wurde;  und  zwar  war  hiervon  die  specielle 
Gestaltung  ebenso  abhängig  und  bedingt,  wie  sie  auch  im  Allge- 
meinen ihr  Vorbild  in  der  kronenartigen  und  wurzelartigen  Aus- 
breitung der  Vegetation  fand.  Wir  haben  in  unserer  früheren  Ar- 
beit über  diesen  Gegenstand  (Beitr.  zur  Aesthetik  der  Baukunst 
S.  59  bis  62)  ausführlich  gezeigt,  wie  die  ursprünglich  aus  der 
Natur  des  Steines  und  seiner  technischen  Behandlung,  so  wie  aus 
anderen  nahe  liegenden  Gründen  der  Zweckmässigkeit  hervor- 
gehende Abrundung  oder  vielmehr  Abkantung  des  Steines  unver- 
meidlich auf  diese  Analogie  mit  der  Pflanzenwelt  führen  musste, 
weshalb  wir  hier  diese  Beweisführung  übergehen  zu  können  glau- 
ben, indem  wir  die  runde  Gestalt  der  Säule  und  das  damit  ver- 
bundene organische  Leben  und  Treiben  gleich  als  die  noth wendige 
Form,  als  den  feststehenden  Typus  für  die  Säule  annehmen. 
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Die  Cannelüren,  die  nach  unserer  früheren  Auslegung  zunächst 
auch  das  Ergebniss  der  Technik,  mit  Berücksichtigung  der  Eigen- 
schaften des  Steines  sind,  unterstützen  die  Idee  des  Aufwachsens 
wesentlich,  sowohl  durch  die  specielle  Erinnerung  an  Pflanzen- 
rippen, als  auch  im  Allgemeinen  durch  den  Charakter  des  Auf- 
strebens, den  sie  dem  Stamme  verleihen.  Sie  haben  aber  auch 
in  ästhetischer  Beziehung  noch  weitere  Zwecke  zu  erfüllen;  in 
ihnen  finden  wir  nämlich  den  oben  als  Gesetz  geforderten  Gegen- 
satz gegen  einseitiges  Zusammenziehen,  das  Ausstrahlen  nämlich 
aus  der  gemeinschaftlichen  Mitte,  um  welche  die  runde  Form,  die 
wir  nicht  vollständig  überschauen  können,  sich  herumzulegen 
scheint.  Sie  heben  ausserdem  auch  schon  von  weitem  die  kreis- 
runde Gestalt  der  Säule  mehr  hervor  und  dienen  noch  als  eine 
Bekräftigung  ihres  festen  Stehens;  ähnlich  den  Streben  an  den 
Ecken  der  Gebäude  von  polygonischer  Grundform.  Die  Canne- 
lüren  sind  daher  nicht  blos  als  müssiger  Schmuck,  sondern  als  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  der  Säule  zu  betrachten. 

Den  Dorischen  Echinus  mit  seinen  zusammenhaltenden  Bei- 
fen  oder  Bändern,  der  neben  dem  Zweck  der  allmähligen  Ueber- 
führung  der  Form  aus  der  aufsteigenden  Verticalität  in  die  Hori- 
zontale auch  noch  die  Ausgleichung  gegen  die  bedeutende  Ver- 
jüngung der  Säule  übernimmt ; so  wie  die  constructionelle  Fuge 
am  Halse  der  Säule,  welche  durch  ihren  Bücksprung  die  Vorbe- 
reitung auf  die  Ausladung  des  Echinus  bildet,  haben  wir  schon 
kennen  gelernt.  Alle  Formgesetze  sind  hier  in  herbarer  Weise 
erfüllt;  schon  die  starke  Schräge  der  Verjüngung  hat  etwas  Stren- 
ges; desgleichen  die  Fuge;  ebenso  die  nothdürftige  Vermittlung 
zwischen  Aufsteigendem  und  Liegendem,  zwischen  Bundem  und 
Geradlinigem,  zwischen  gestreckten  und  concentrirten  Formen; 
der  Charakter  dieser  Säule  hat  daher  Ernst  und  Würde,  aber 
nichts  Liebliches,  keine  Zierlichkeit.  Diese  feinere  Ausbildung 
wurde  erst  der  Jonischen  Säule  zu  Theil.  Die  starke  Verjüngung 
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wurde  vermieden , indem  man  der  Säule  im  Gegensatz  gegen  das 
Vortreten  des  Capitäles  einen  Fuss  gab;  am  Platze  des  Fugen- 
einschnittes  trat  häufig  ein  vorspringendes  zierliches  Band,  ein 
Perlstab,  dessen  Profil  die  Contour  erst  zurückführte,  bevor  die 
stärkere  Ausladung  erfolgte.*  — Wie  die  Erfindimg  der  über- 
gelegten Decke  — unter  der  nur  ein  mässigeres  Austreiben  des 
Säulenstammes,  durch  reiche  Bänder  zusammengehalten,  sichtbar 
wird  — den  Anforderungen  der  Ueberführung  sowohl  ins  Qua- 


* Wir  finden  allerdings  auch  viele,  ja  wohl  eigentlich  die  meisten  Joni- 
schen Capitäle  ohne  Hals  und  somit  ohne  besonderen  Astragal;  und  es  zeigt 
sich,  dass  cUis  Auge  und  Gefühl  sich  in  formeller  Hinsicht  sogar  vollständig  be- 
friedigt fühlt  bei  der  einfach  edlen  Form  des  Jonischen  Capitäles  ohne  diese 
Bereicherung,  dass  mithin  hier  die  Verbreitung  auf  die  Ausladung  — die  bei 
der  Dorischen,  sowie  auch  später  bei  der  Römisch -Dorischen  und  Toskanischen 
Säule  für  ganz  unentbehrlich  gehalten  wurde,  weshalb  wir  jene  nie  ohne  den 
Fugeneinschnitt  (oder  einen  Ersatz  dafür,  wie  die  zurückweichende  Spange  bei 
dem  Tempel  von  Pästum) , diese  nie  ohne  den  Astragal  sehen , und  auch  nicht 
sehen  mögen,  — schon  gewissermassen  in  der  Form  der  Schnecken  selbst  ent- 


halten ist,  indem  da,  wo  die  Contour  derselben  an  die  aufsteigende  Perpendiculare 
anstösst  zuerst  ein  Herabgehen  des  Profils  vor  dem  Ausladen  und  Aufsteigen  des- 
selben statt  findet.  Es  wird  für  uns  interessant  hier  diese  Modification  von  vor- 
bereitenden Formen  kennen  zu  lernen;  indem  das  Auge  beim  Verfolgen  der  auf- 
steigenden Contour  zunächst  auf  die  noch  unter  den  Echinus  hinabreichenden 
Schnecken  stösst,  wird  es  gleichsam  auf  die  zu  erwartende  Veränderung  vorbe- 
reitet. Hierneben  enthält  aber  auch  der  Perlstab  unmittelbar  unter  dem  Echinus 
durch  sein  wieder  nach  der  Tiefe  führendes  Profil  noch  eine  specielle  Ankün- 
digung für  dessen  Heraustreten,  die  hier  bei  der  geringen  Ausladung  desselben 
genügt,  und  man  hat  aus  diesem  Grunde  bei  den  besten  Capitälen  dafür  Sorge 
getragen,  dass  derselbe  auch  auf  den  Seiten,  durch  das  enge  Zusammenschnüren 
der  überhängenden  Polster,  sichtbar  wird. 
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drate  als  in  die  Längenrichtung  des  Architraves  auf  die  vollstän- 
digste Weise  entsprach,  und  zudem  noch  das  Auge  auch  durch 
das  Herabgehende  ihrer  Formen  vor  dem  Abschlüsse  (siehe  die 
oben  ausgeführten  Gesetze  S.  28)  befriedigt,  haben  wir  früher 
schon  gezeigt.  Die  Cannelüren  sind  hier  wie  dort  zur  formellen 
Vollendung  unentbehrlich  5 sie  erscheinen  bei  der  Jonischen  Säule 
aber  dem  Eeichthume  des  Ganzen  entsprechend  in  feinerer  Aus- 
bildung. 

Es  möchte  hier  wohl  der  Ort  sein  von  dem  Korinthischen 
Capitäle  zu  sprechen.  Wir  haben  schon  in  unseren  Beiträgen 
zur  Aesthetik  der  Baukunst  so  wie  auch  im  Eingänge  hierzu  uns 
dahin  geäussert,  dass  wir  dasselbe  nicht  den  Schöpfungen  aus  der 
Zeit  der  höchsten  Kunstblüthe  beizählen  können.  Es  ist  das  Er- 
gebnis einer  Ueberfeinerung,  höchst  wahrscheinlich  die  Erfindung 
eines  Bildhauers,  bei  dem  das  Wohlgefallen  an  geschmeidigen 
Formen  die  ernste  Logik  überflügelt  hat,  an  die  der  Architect 
durch  das  Festhalten  an  den  Zweck  nach  jeder  Richtung  hin  und 
an  das  Constructionelle  etc.  immer  gewöhnt  wird.  Dies  zeigt  sich 
zunächst  daran,  dass  die  bei  den  beiden  anderen  Säulenordnungen 
und  sogar  bei  allen  Pfeilern  durchgeführte  Veranschaulichung  des 
Conflictes  bei  dem  Zusammenstoss  der  Säule  mit  dem  Gebälk,  die 
das  Lebensvolle  jener  Bildungen  so  sehr  erhöht,  hier  gänzlich  ver- 
nachlässigt worden  ist,  so  dass  die  Säule,  bei  allem  Schmuck  ve- 
getabilischen Lebens,  eigentlich  starr  und  todt  erscheint.  Der 
Hauptzweck,  den  man  dabei  im  Auge  hatte,  war  eine  grössere 
Höhe  gegen  den  Durchmesser,  also  schlankere  Verhältnisse,  wie 
sie  zu  jener  Zeit  auch  in  der  Bildhauerei  Ueberhand  nahmen,  zu 
erlangen  und  daneben  der  Versuch  einer  gleichmässigen  Behand- 
lung der  vier  Seiten  des  Capitäles,  die  dem  Jonischen  fehlte,  wo- 
durch dessen  Anwendung  bei  den  Tempeln,  welche  bei  dem  zu- 
nehmenden Eeichthume  ganz  mit  Säulen  umgeben  werden  sollten, 
der  Eckcapitäle  wegen  einige  Inconvenienzen  herbeiführte. 
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Ein  höheres  Capital,  welches  zur  Erreichung  dieser  Inten- 
tion mehr  Spielraum  darbot,  entsprach  auch  der  Absicht  grösserer 
Schlankheit;  Uebergangsglieder  hierzu  waren  schon  in  dein  Joni- 
schen Capitäle  am  Erechtheum,  das  die  Prachtliebe  der  Athenienser 
mit  Spangen  am  Halse  geschmückt  und  dadurch  erhöht  hatte,  ge- 
geben, so  wie  auch  in  dem  Antencapitäle  mit  Voluten,  wo  der 
abgekantete  und  ausgehohlte  Abakus,  an  dem  die  Decke  sich 
gleichsam  aufrichtet,  schon  einen  ziemlich  hohen  Aufsatz  bildet. 
In  dieser  Weise  nun  erscheint  bei  der  Korinthischen  Säule  zwi- 
schen Stamm  und  Deckplatte  eine  korbartige  Form  eingeschoben, 
unter  der  sich  Blätter  und  Ranken  entwickeln,  die  zwar  in  dem 
reichen  Wechsel  des  Aufsteigens  und  Herabfallens,  des  Vor-  und 
Zurücktretens , des  Ausladens  und  gleichmässigen  Ueberführens 
nach  den  vier  Ecken  des  Abakus  hin,  allen,  auch  den  feinsten 
Anforderungen  der  Form  in  linearer  Hinsicht  entsprechen,  wobei 
aber  das  eigentlich  Charakteristische  der  tragenden  Säule,  das  Con- 
structionelle,  die  Würde  und  der  architectonische  Ernst,  der  in  den 
anderen  Ordnungen  sich  ausspricht,  völlig  aufgegeben  ist.  Der 
zierlich  ausgeschweifte  Abakus  scheint  seinen  Functionen  Hohn  zu 
sprechen,  die  Trennung  des  Stammes  vom  Capitäle  hebt  jede 
innere  lebendige  Entwickelung  der  ganzen  Bildung  auf.  — Es  ist 
höchst  interessant,  dass  das  bekannteste  Korinthische  Capitäl  aus 
Griechischer  Zeit  an  dem  choragischen  Monumente  des  Lysikrates 
(auch  die  Laterne  des  Demosthenes  genannt)  den  ganz  vereinzelten 
Versuch  aufweist,  diese  unconstructionelle  Trennung  des  Stammes 
und  Abakus  zu  vermeiden.  Der  Stamm  führt  hier  nämlich  sicht- 
lich bis  unter  die  Deckplatte  hinauf  und  der  Blätter-  und  Ranken- 
schmuck des  Capitäles  entwickelt  sich  hinter  zwei  spangenartig 
umgebundenen  Kränzen  von  artificiellem  Laubwerk.  (Wir  möchten 
fast  sagen,  dass  dieses  Verfahren  uns  an  Persische  Vorbilder  mahnt; 
will  man  durchaus  den  Einfluss  asiatischer  Formen  auf  die  Grie- 
chische Kunst  nachweisen,  so  könnte  dies  wohl  am  ersten  hier  zu- 

Wolffs  Grundgesetze  der  Baukunst. 
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lässig  sein.  Der  bis  unter  den  Abakus  in  gerader  Linie  ohne 
irgend  eine  Neigung  zum  Auswachsen,  ohne  inneres  Leben  auf- 
steigende Stamm  erinnert  eben  so  sehr  an  die  mit  Metallschmuck 
umkleidete  Holzstütze,  deren  traditionelle  Nachbildung  aus  dem 
früheren  Nomadenleben  her  wir  in  der  Steinarehitectur  der  Perser 
erkannten,  als  die  Korinthischen  Schnecken  der  dort  gesehenen 
Verzierung  des  Säulenknaufes  gleichen.) 

Wir  haben  hier  dieser  später  von  den  Römern  sehr  häufig 
angewandten  Korinthischen  Säule  wenigstens  erwähnen  zu  müssen 
geglaubt,  da  sich  einige  wenige  Beispiele  davon  aus  Griechischer 
Zeit  finden,  können  sie  aber  nicht  recht  eigentlich  als  eine  beson- 
dere Säulenordnung  aufführen,  da  im  helenischen  Altertliume  ihr 
nicht  einmal  ein  eigenes  Gebälk  zukam  und  sie  hierbei  nur  bor- 
gend, wie  auch  Vitruv  sagt,  bald  bei  der  Dorischen,  bald  bei  der 
Jonischen  Ordnung  zu  Gaste  ging. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  von  dem  Säulenfusse  zu  reden, 
der  sich,  während  er  im  Allgemeinen,  wie  oben  schon  angedeutet 
wurde,  als  eine  Ausbreitung  der  inneren  vegetabilischen  Triebkraft 
erscheint,  im  Einzelnen  in  mannigfacher  Ausbildung  und  mit  viel- 
fachen Modificationen  dieser  Idee  darstellt,  die  wir  hier  in  ihren 
Hauptunterschieden  kennen  lernen  wollen. 

Besonders  hervorzuheben  ist  es,  dass  wir  die  alt- Griechi- 
schen Basen  durchgängig  ohne  Plinthe  finden.  Die  durch  die 
Plinthe,  durch  die  mineralogische,  viereckige  Unterlage,  herbeige- 
führte völlige  Trennung  der  Säule  von  dem  Boden  (der  bei  allen 
transportabelen  technischen  Gegenständen,  Gandelaber,  Vasen  etc., 
gleichsam  durch  dieselbe  vertreten  wird),  die  in  späterer  Zeit,  na- 
mentlich unter  den  Römern,  ganz  allgemein  wurde  — (man  könnte 
desshalb  wohl  sagen:  sie  hatten  in  jeder  Beziehung  den  Boden 
verloren,  auf  dem  die  Säule  ursprünglich  aufgewachsen  war)  — 
haben  die  Griechen  mit  richtigem  Gefühl  für  die  Durchführung 
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des  vegetabilischen  Charakters  der  Säule,  eines  Wachsthumes,  der 
seine  Kraft  gleichsam  aus  dem  Boden  saugen  sollte,  immer  ver- 
mieden. Die  Jonische  Säule  wächst  also  trotz  des  Fusses  ebenso 
aus  dem  Boden  hervor,  wie  die  Dorische,  und  wie  wir  dies  auch 
bei  der  Aegyptischen  (sogar  mit  spe- 
cieller  Auffassung  der  Naturerschei- 
nung eines  sich  nach  unten  in  con- 
centrirter  Kraft  zusammenziehenden 
schon  gefunden  ha- 
ben. Was  nun  die  Ausbildung  der  Details  des  Jonischen  Säu- 
lenfusses  betrifft,  so  folgen  sie,  wie  schon  gesagt,  alle  derselben 
Idee,  der  Idee  eines  äusseren  Widerstandes  nämlich  gegen  die 
wurzelartig  austreibende  Kraft;  bald  sind  es  grosse  Bundstäbe,  im 
Ganzen  wie  Bandgeflechte  sculptirt,  bald  schmälere  oder  breitere 
concave  Spangen,  die  das  innere  Auseinanderdrängen  zusammen 
zu  halten  scheinen;  häufig  erscheinen  diese  letzteren  noch  unter- 
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stützt  durch  Beife  und  Schnüre,  gleichsam  als  wenn  noch  eine 
Verdoppelung  der  entgegenzusetzenden  Gewalt  erforderlich  gewesen 
wäre;  ja  wir  möchten  sagen,  dass  da,  wo  eine  Aufeinanderfolge 
von  mehreren  concaven  Gliedern  mit  dazwischen  liegenden  feinen 
Bundstäben  stattfindet,  wie  zu  Priene  und  Milet,  gewissermassen 
der  Kampf  zwischen  der  inneren  und  äusseren  Gewalt  veranschau- 
licht wird.  Wir  haben  in  unseren  Beiträgen  zur  Aesthetik  der 
Baukunst  (S.  99  bis  S.  102)  alles  Dieses  ausführlich  mit  Bezug- 
nahme auf  die  bekanntesten  Säulenfüsse  des  Alterthumes  geschil- 
dert, worauf  wir  hier  zu  verweisen  uns  begnügen,  da  wir  später 
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bei  Betrachtung  der  einzelnen  Monumente  noch  Gelegenheit  haben 
werden  davon  zu  sprechen.  Wir  fügen  hier  nur  noch  hinzu,  dass 
diese  Bildung  des  Busses  den  besten  Gewinn  für  die  Form  und 
für  lineare  Schönheit  hatte,  indem  sie  der  Säule  die  gewünschte 
Ausdehnung  nach  unten  in  entsprechender  Höhe,  Zierlichkeit  und 
Ausschmückung  verlieh,  während  das  Profil  derselben  in  anspre- 
chender Folge  concaver  und  convexer  Linien  eine  wellenförmige 
Contour  zeigte,  die  den  Uebergang  zwischen  der  Horizontalität 
des  Bodens  und  der  perpendicularen  Säule  vermittelte  — was  Alles 
nun  auf  motivirtem  Wege,  also  in  wahrhaft  architectonischem  Geiste 
hervorgegangen  war. 

Von  den  Capitälen  der  Pilaster  haben  wir  früher  schon  ge- 
handelt. Der  gewöhnlich  mit  der  Mauer  verbundene  Stamm  der- 
selben erscheint  stets  in  seiner  einfachen  mineralogischen  Form 
ohne  die  Verzierung  der  Cannelüren,  zu  der  hier  kein  Motiv  vor- 
handen war.  (Es  erhält  durch  diesen  Mangel  der  Cannelüren  bei 
den  Pfeilern  gerade  die  oben  gegebene  Erklärung,  sowohl  über 
die  ursprünglich  technische  Entstehung  derselben,  als  über  die 
vielfachen  künstlerischen  Zwecke,  die  sie  bei  den  Säulen  zu  er- 
füllen haben,  eine  erneuerte  und  volle  Bestätigung.)  Allein  er 
musste  selbst  bei  der  grössten  Einfachheit,  selbst  beim  Dorischen 
Styl  einen  Fuss  haben.  Wir  haben  nämlich  schon  bei  der  Joni- 
schen Säule  gesehen,  dass  die  im  Verhältniss  zur  Dorischen  sehr 
bemerkbare  Abnahme  ihrer  Verjüngung  — sowohl  des  anscheinend 
festeren  Standes  wegen,  als  auch  als  Gegensatz  gegen  die  Ausla- 
dung des  Capitäles,  welches  bei  der  Dorischen  Säule  Beides  durch 
die  grössere  Ausbreitung  des  Stammes  nach  unten  erfüllt  wurde,  — 
die  Hinzufügung  eines  Fusses  nothwendig  machte.  Aus  gleichen 
Rücksichten  war  dies  also  in  noch  höherem  Grade  hier  der  Fall, 
wo  die  Contour  des  Pfeilers  in  gerader  Linie,  ganz  ohne  Ver- 
jüngung in  die  Höhe  stieg.  Die  oben  angegebenen  Zwecke  mussten 
also  hier  wie  dort  durch  den  Fuss  erreicht  werden,  der  bei  der 
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Dorischen  Ordnung  durch  eine  unterliegende  und  vorragende  Platte 
— die  zugleich  die  Lamellen  des  aufgerichteten  Quaders  gegen 
die  Nässe  des  Bodens  schützte,  also  ihre  Berechtigung  schon  in 
der  Construction  und  in  der  Natur  des  Materiales  findet  — und 
einer  in  der  Fuge  zwischen  dieser  Plinthe  und  dem  Stamme  kei- 
menden Blattform,  einer  sogenannten  verkehrt  aufsteigenden  Welle, 
gebildet  wird,  die,  sich  an  den  Stamm  anschmiegend,  überfällt, 
zuweilen  auch  durch  ein  umgebundenes  Band  zu  einer  stärkeren 
Krümmung  genöthigt  scheint  (wie  z.  B.  zu  Eleusis).  Bei  dem 


reicheren  Jonischen  Style  schien  diese  einfache  Zusammensetzung 
nicht  genügend  und  man  hat,  da  andere  Motive  zu  hinreichendem 
und.  entsprechendem  Schmucke  nicht  nahe  lagen,  die  aus  der  Natur 
der  Säule  entwickelte  reichere  Jonische  Basis  auf  die  Pilaster  (und 
sogar  auf  die  Wände)  dieser  Ordnung  in  einer  häufig  vorkommen- 
den künstlerischen  analogen  Durchführung  übertragen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Säulen  und  Pfeiler  gingen  wir  da- 
von aus,  die  Einzelnheiten  ihrer  Gestaltung  hauptsächlich  durch 
den  Conflict  zu  erklären,  in  welchem  sie  mit  der  Schwere  des 
Gebälkes  oder  eigentlich  des  Deckenwerkes,  welches  sie  als  den 
Haupttheil  des  ganzen  Baues  zu  tragen  und  zu  erheben  haben, 
gerathen,  und  wir  haben  dabei  gesehen,  welche  Schätze  für  die 
Kunstform  aus  diesem  Zusammenstoss  gezogen  werden;  wie  aus 
der  Wucht,  der  grossen  Belastung  des  gegen  diese  Einwirkung 
nicht  ganz  unempfänglichen  Materiales,  also  aus  einem  anscheinen- 
den Uebel,  aus  einer  Schwierigkeit  grosse  Vortheile  gezogen  sind; 
wie  das  starre  unorganische  Material  sich  theilweise  sogar  in  le- 
bensvolle einer  höheren  Natur  angehörende  Formen  hat  kleiden 
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können,  ohne  dem  sinnigen  Beschauer,  der  diese  Wechselwirkung 
des  Druckes  und  des  Entgegenstrebens  erwog,  unverständlich  zu 
werden  oder  ihm  unauflösliche  Bäthsel  darzubieten. 

Es  wird  hiernach  angemessen  sein,  auch  noch  einen  Augen- 
blick bei  dem  Gebälke  oder  Deckenwerke  zu  verweilen,  welches 
sich  gleichsam  als  die  Ursache  der  betrachteten  Wirkung  darstellt. 
Auch  hier  knüpfen  sich  alle  Formen  an  die  Construction  und  die 
Natur  des  Materiales,  während  sie  gleichzeitig  den  Forderungen 
der  Formengesetze  auf  die  vollständigste  Weise  entsprechen.  Na- 
mentlich bei  dem  Dorischen  Gebälke  zeigt  sich  die  einfachste  con- 
structionelle  Verfahrungsweise;  die  einzelnen  Stützpunkte  werden 
durch  die  Architravbalken  gleichsam  zu  einer  durchgehenden  stützen- 
den Linie  verbunden;  auf  dieser  ruhen  von  Strecke  zu  Strecke 
die  nach  der  Tiefe  hin  gehenden  Steinbalken,  die  die  Säulenreihe 
mit  der  dahinterliegenden  Wand  oder  mit  anderen  Stützen  ver- 
binden und  deren  Köpfe  in  den  Triglyphen  sichtbar  werden.  Auch 
diese  einzelnen  sich  gleichsam  als  neue  Pfeiler  erhebende  Tri- 
glyphen mussten  durch  die  Deckplatten  wieder  zu  einer  fortlau- 
fenden Unterstützung  für  die  überliegenden  Dachplatten  verbun- 
den werden,  während  die  Intervallen  zwischen  denselben,  die  so- 
genannten Metopen,  durch  Tafeln,  durch  verzierte  Steinplatten 
zugesetzt  wurden.  Wir  müssen  unsere  Leser  hier  wieder  auf  un- 
sere Beiträge  zur  Aesthetik  der  Baukunst  verweisen  (siehe  Note  VII 
des  Anhanges),  wo  mit  Ausführlichkeit  gezeigt  ist,  auf  welche 
naturgemässe  Weise  sich  hier  jede  Form,  bis  aufs  Einzelnste  hin, 
gleichsam  von  selbst,  wie  oben  angegeben,  aus  den  Constructions- 
ünd  Materialmotiven  entwickelt  und  wie  Alles  so  und  nicht  anders 
sein  konnte,  wenn  es  alle  die  fein  nüancirten  Forderungen  des 
Schönheitssinnes  erfüllen  sollte.  Es  ist  dort  auch  gezeigt  worden, 
wie  das  Hinzutreten  des  Daches  durch  die  daraus  hervorgehende 
Dreitheiligkeit  des  Gebälkes,  so  wie  das  Herabgehen  der  Contour 
vor  dem  Abschlüsse,  für  die  Form  wesentliche  Vortheile  bot,  auf 


die,  wie  schon  gesagt,  die  Aegyptisohe  Architectur,  wo  für  die 
Dachschräge  kein  Bedürfnis  vorhanden  war,  verzichten  musste. 

Das  Jonische  Gebälk  erscheint  im  Wesentlichen  auf  dieselbe 
Weise  zusammengesetzt  wie  das  Dorische,  nur  dass  bei  diesem  die 
Constructionsmotive  sämmtlich  deutlicher  zu  Tage  liegen.  Die 
Verfeinerung  der  Jonischen  Säule  machte  auch  eine  dieser  ent- 
sprechende Umwandlung  des  Gebälkes  nöthig,  daher  verschwindet 
das  Schwerfällige  der  Construction  bei  der  J onischen  Ordnung 
durch  eine  künstlerische  Uebertragung  der  unter  der  Mitwirkung 
derselben  gewonnenen  Vortheile,  und  das  Ganze  erlangt  ein  reiche- 
res und  leichteres  Ansehen.  Dem  entsprechend  wurde  zunächst 
die  glatte  Fläche  des  massigen  Architraves  über  den  zierlichen 
Säulen  in  drei  übereinander  hervorragende  Streifen  umgewandelt, 
die  aber  nicht  etwa,  wie  Kugler  unbegreiflicher  Weise  angiebt,  * 
drei  dünne  übereinanderliegende  Platten  andeuten,  sondern  in  denen 
wir  nur  eine  von  der  Lamellenhaftigkeit  des  Steines  abgeleitete 
Decoration  erblicken,  die,  obschon  sie 
einerseits  eine  Schwäche  des  Mate- 
riales zeigt,  andererseits  zugleich  be- 
zeugt, dass  der  Steinbalken  in  derje- 
nigen Bichtung  gebraucht  wurde,  wie 
er  zum  Tragen  am  kräftigsten  ist. 

Die  Deckplatte  des  Architraves  ist,  der 
Verfeinerung  des  Ganzen  entsprechend, 
hier  abgekantet  und  ausgehohlt,  und 
es  findet  sich  häufig  noch  ein  gebo- 
genes Glied,  zuweilen  auch  noch  eine  Perlschnur  unter  derselben, 
den  oberen  Streifen  bandartig  umfassend,  gleichsam  um  das  weitere 


* In  seinem  Handbuch  der  Kunstgeschichte  B.  I.  g.  162  heisst  es:  „Der“ 
(Jonische)  „Arcliitrav  besteht  nicht  aus  einem  einzelnen  Balken , sondern  aus 
zwei  oder  drei  Platten,  die  um  ein  Geringes  übereinander  hervortreten  etc.  . . .“ 
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Abblättern  der  Lamellen  zu  verhüten.  — Der  Fries  deutet  hier 
nur  die  Hohe  an,  in  der  die  Querbalken  nach  der  Tiefe  zu  liegen 
müssen,  ohne  dass  diese  selbst  sichtbar  werden ; sie  erscheinen  viel- 
mehr alle  durch  ein  gemeinsames,  decorirtes  Band  umfasst,  unter 
welchem  sich  auch  die  grösseren  oder  geringeren  Zwischenweiten 
oder  Metopen,  die  dort  durch  Bildertafeln  zugesetzt  wurden,  eben- 
wohl  verstecken.  Nun  wollte  man  aber  ein  weiteres  Vorragen  der 
Dachplatten  bezwecken,  einen  grösseren  Schutz  für  den  geschmück- 
teren  Bau,  als  dies  bei  der  einfacheren  und  derberen  Dorischen 
Fagade  erforderlich  war.  Hierzu  wurde  eine  besondere  Unter- 
stützung erfordert  und  diesem  Bedürfnisse  verdanken  die  soge- 
nannten Zahnschnitte  ihre  Entstehung,  durch  welche  zugleich, 
noch  neben  den  übrigen  entsprechenden  Gliedern,  der  grosse 
Winkel  unter  der  Hängeplatte  ausgefüllt,  und  eine  erfreuliche  Ab- 
wechslung der  Decoration  in  linearer  Beziehung  sowohl,  als  hin- 
sichtlich des  Charakters  der  Formen  bewirkt  wurde;  — das  Ge- 
schmeidige und  Strenge,  das  Liegende  und  Aufgerichtete  bringt 
hier  die  angenehmsten  Gegensätze  hervor.  * 

Man  hat  vielfach  versucht,  das  Vorhandensein  dieses 
Schmuckes  — der  doch  am  Ende  seinen  geringen  Dimensionen 
nach  nicht  wohl  als  einzelne,  zum  Tragen  untergelegte  Steinbalken 
betrachtet  werden  kann  **  — als  eine  Tradition  aus  einer  alten 
untergegangenen  Bauweise  zu  erklären,  eine  Quelle,  aus  der  auch 
die  Persische  Baukunst,  die  eine  ähnliche  Zierde  aufzuweisen  hat, 
geschöpft  habe;  wir  können  indessen  nicht  annehmen,  dass  die 
Griechen,  die  überall  selbstständig  verfuhren,  hier  allein  borg- 


* Wir  stimmen  also  auch  hierin  keineswegs  mit  Kugler  überein,  dei4 
Seite  163  seiner  Kunstgeschichte  von  den  Jonischen  Zahnschnitten  behauptet, 
sie  griffen  „störend  in  den  Organismus  des  Ganzen"  ein. 

**  Wir  selbst  haben  zwar  etwas  Aehnliches  in  unseren  Beitr.  z.  Aesthetik 
der  Bauk.  darüber  gesagt,  was  wir  jedoch  durch  unsere  jetzige  Erläuterung  zu 
berichtigen  denken. 
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weise,  ohne  naturgemässe  Entwickelung  zu  Werke  gegangen  sein 
sollten.  Und  so  glauben  wir  denn  in  Folgendem  die  einzige  na- 
türliche Erklärung  für  die  Zahnschnitte  gefunden  zu  haben,  wenn 
wir  nämlich  sie  uns  ursprünglich  als  einzelne  zur  Unterstützung  des 
Kranzleistens  vor  den  Fries  heraustretende  mehr  plattenartige  Steine 
denken,  in  deren  Intervalle  die  Vorsprünge  der  Untersicht  der 
überliegenden  dünneren  Deckplatte  ebenso  oder  in  ähnlicher  Weise 
ein  griffen,  wie  dies  beim  Dorischen  Gebälk  in  die  Zwischenräume 


hier  auf  dieses  Eingreifen  der  Deckplatten  zwischen  die  Triglyphen 
des  Dorischen  Gebälkes,  welches  an  sich  höchst  bemerkenswerth 
ist,  noch  einmal  zurückkommen,  weil  dieses  uns  den  Hauptfinger- 
zeig zur  Erklärung  der  Zahnschnitte  giebt.  Man  sieht  deutlich, 
dass  uns  hier  das  Constructive  möglichst  fühlbar  gemacht  werden 
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soll;  der  Triglyph  hat  seine  eigene  Deckplatte;  in  den  Zwischen- 
raum über  den  Metopen  greift  der  Vorsprung  an  der  Untersicht 
der  Abaken , die  das  Ganze  nach  oben  zu  einer  continuirlichen 
Unterlage  für  die  Dachsteine  abschliessen  (gleichsam  um  die  Tri- 
glyphen  auseinander  und  in  senkrechtem  Stande  zu  erhalten,  über- 
dies auch  um  den  Stein,  wo  er  frei  lag,  zu  verstärken);  Beides 
bildet  Horizontalabschnitte,  die  sich  jedoch  nicht  aligniren,  um 
den  Unterschied  ihrer  Bedeutung  bemerklich  zu  machen.  Analog 
mit  diesem  Verfahren  denken  wir  uns,  dass  an  der  Stelle  der 
Zahnschnitte  zuerst  auch  einzelne  Steine  zur  Unterstützung  des 
weit  vortretenden  Kranzleistens  vorgeragt  hätten,  in  deren  Zwi- 
schenweiten, wie  bei  den  Triglyphen,  ein  unterer  Vorsprung  der 
Decksteine  eingegriffen  hätte.  (Dieses  zwischenfassende  Glied  wird 
fast  ohne  Ausnahme  bei  den  Zahnschnitten  aller  guten  Monumente, 
der  ältesten  wie  der  neuesten  Zeit,  bemerkt,  so  unscheinbar  und, 
wenn  man  will,  anscheinend  unwesentlich  es  auch  wohl  erschien.) 
Nun  musste  aber  bei  dieser  Vergleichung  das  Angemessene  und 
Wohlthätige  der  aufgerichteten  Triglyphenform  zwischen  den 
liegenden  Gebälktheilen  sich  fühlbar  machen  und  man  versuchte 
deshalb  durch  eine  künstlerische  Uebertragung  und  Durchführung 
der  in  Wirklichkeit  nur  von  Strecke  zu  Strecke  vorkommenden 
Zwischenräume  (wonach  wir  uns  die  Mehrzahl  derselben  also  in 
die  Vordersicht  der  unterstützenden  Steinunterlagen  künstlich  her- 
eingearbeitet denken  müssen),  eine  Decoration  herzustellen,  die, 
ohne  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  zu  sein,  den  Anforderungen  der 
Form  auf  das  vollständigste  entsprach , indem  die  Contour  durch 
dieselbe,  hier  vor  dem  Abschlüsse  des  Ganzen,  auf  die  befrie- 
digendste Weise  herabgeführt  wurde  und  daneben,  wie  schon  ge- 
sagt, die  Ausfüllung  des  Winkels  etc.  übernahm. 

Allerdings  finden  sich  die  Zahnschnitte  nicht  bei  allen  Joni- 
schen Monumenten  (namentlich  nicht  bei  einigen  Attischen) ; wo 
sie  fehlen  wird  aber  alsbald  der  Mangel  fühlbar;  die  Höhe  des 
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Gesimses  (für  welche  beim  Dorischen  Gebälk  die  Breite  der  Tri- 
glyphen  eine  entsprechende  Proportion  zum  Vergleich  darbot)  er- 
scheint hier  neben  Fries  und  Architrav  zu  gering,  die  angemessene 
Ausladung,  der  nöthige  Reichthum,  die  herabgehenden  Formen  etc. 
werden  ungern  vermisst. 

Die  oben  beschriebene  constructionelle  Zusammensetzung 
der  Gebälke,  welche  ursprünglich  auf  ihre  Dreitheiligkeit  und  auf 
die  daraus  hervorgehende  Höhe  und  Bewegung  der  Contour  geführt 
hatte,  mag  indessen  nur  in  der  früheren  Zeit  so  zur  Ausführung 
gekommen  sein.  Die  fortgeschrittene  Technik  verliess  diese  Con- 
struction,  welche  einen  grösseren  Aufwand  von  Mitteln  und  Kräften 
erforderte  — obwohl  sie  äusserlich  der  charakteristischen  Form 
wegen  noch  immer  gezeigt  wurde  — und  begnügte  sich  die  Decke 
im  Innern  bald  in  der  Höhe  des  Architraves,  bald  in  der  Fries- 
höhe, oft  auch  in  der  halben  Höhe  des  Frieses,  mit  dünnen  Stein- 
platten von  Strecke  zu  Strecke  zu  überspannen,  deren  Zwischen- 
räume alsdann  noch  mit  dünnen  Platten  zugelegt  wurden;  und 
wenn  es  im  Aeusseren  die  Absicht  war  das  Balkenwerk  in  seiner 
Kräftigkeit  sich  zeigen  zu  lassen,  so  wurde  dagegen  im  Innern  bei 
dieser  Ueberspannung  der  Decke  die  möglichste  Erleichterung  des 
Materiales  nicht  nur  wirklich,  sondern  hauptsächlich  auch  dem 
Scheine  nach,  wünschenswerth.  Die  nach  der  Tiefe  hin  liegenden 
Steinbalken  oder  Architrave  wurden  deshalb  an  der  Untersicht  in 
der  Regel  wie  ausgespannte  Bandgeflechte  sculptirt  und  die  Stein- 
platten dazwischen  erhielten  cassäturartige  Aushöhlungen  und  Ver- 
zierungen; oft  waren  sie  ganz  durchbrochen  und  wurden  dann 
wieder  mit  einer  kleinen  noch  dünneren  Tafel,  auf  der  meist  ein 
Stern  sich  darstellt,  zugedeckt. 

Wir  haben  bisher  die  wesentlichsten  Elemente  der  Alt-Grie- 
chischen Kunst  betrachtet;  Säulen  und  Pfeiler,  welche  am  Platze  der 
verschlossenen  Wände  den  wichtigsten  Theil  des  Baues,  die  Decke, 
erheben  und  tragen  sollten,  und  die  Gebälke,  welche  die  einzelnen 
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Stützen  verbinden  und  in  Gemeinschaft  mit  der  Dachung  die 
Krönung  des  Ganzen  vollenden.  Es  bedurfte  ausserdem  aber  auch 
noch  der  Eingänge,  wo  der  innere  Kern  des  Hauses,  die  Zelle, 
von  einer  festen  Mauer  umschlossen  war,  und  der  Lichtöffnungen 
oder  Fenster.  Von  diesen  letzteren  finden  wir  zwar  nur  spärliche 
Beispiele  und  es  wird  vielfach  behauptet,  die  Alt-Griechische  Kunst 
habe  dieses  Bedürfniss  gar  nicht  gekannt,  indem  die  damals  noch 
nicht  geschlossenen  Metopen,  sowie  auch  die  Thüre  ein  genügen- 
des Lichtquantum  in  das  Innere  des  Tempels  hätte  einfallen  lassen. 
Diese  Behauptung  mag  auch  nicht  ohne  Grund  sein ; für  uns  aber, 
die  wir  die  Griechische  Kunst  nach  jeder  Richtung  hin  als  unsere 
Lehrmeisterin  betrachten  möchten,  ist  es  gerade  höchst  interessant 
die  wenigen  Beispiele  von  Fenstern  und  die  schon  häufigeren 
Thüren  näher  in  Augenschein  zu  nehmen,  und  es  ist  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  solche  sich  gerade  an  den  Atheniensischen  Wer- 
ken aus  der  Blüthezeit  der  Kunst  vorfinden. 

Vis  eher  nennt  die  Säulen  und  Pfeiler  einen  LTeberrest,  „eine 
Abbreviatur  der  Wand“  — wir  finden  diesen  Vergleich  nicht  ganz 
glücklich,  da  Säule  und  Pfeiler  sich  selbstständig  auf  constructio- 
nellem  Wege  entwickeln,  also  nicht  als  Ueberreste  eines  Gan- 
zen, sondern  wir  möchten  sagen  als  Individuen,  als  Einzelnwesen 
erscheinen.  Bei  den  Fenstern  und  Thüren  dagegen  kömmt  es 
uns  immer  vor  als  wären  sie,  die  durch  den  Zweck  geboten  wur- 
den, aus  der  vollen  Wand  herausgeschnitten;  und  wir  glauben  diese 
Anschauungsweise  dadurch  rechtfertigen  zu  können,  dass  bei  ihnen 
durchaus  keine  constructionelle  Entwickelung  wahrgenommen  wer- 
den kann.  (Nur  die  Aegyptischen  Thüren  machen  bei  ihrer  zu 
der  ganzen  Architectur  passenden  Schwerfälligkeit  davon  eine  Aus- 
nahme.) Die  Wand  ist  an  dieser  Stelle  durchbrochen  und  die 
Durchbrechung  wird  mit  einem  bandartigen  Gesimse  umsäumt,  um 
ihr  das  Rohe  des  glatten  Einschnittes  zu  nehmen,  sie  dem  Reich- 
thume  des  Uebrigen  anzuschliessen  und  durch  den  Vorsprung  der 
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Einrahmung  zugleich  die  Vorbereitung  auf  das  Zurückweichen  der 
Contour  nach  Innen  zu  gewinnen.  Dies  ist  die  wesentliche  Forde- 
rung; eine  Rechenschaft,  wie  die  Ueberdeckung  der  Oeffnung  sich 
frei  trägt,  wie  sie  von  der  Masse  der  darüber  liegenden  Wand  ent- 
lastet ist,  wird  nicht  verlangt;  ja  man  vermeidet  sogar  durch  Beflüge- 
lung  der  Thüren  und  Fenster  mit  Pfeilerchen  die  Idee  einer  con- 
structionellen  Ausbildung  hervorzurufen,  denn  ein  im  Verhältniss 
zur  zierlichen  Stütze  gehaltener  Sturz  würde  doch  nicht  einmal 
sich  selbst  frei  tragen,  geschweige  denn  die  Wandmasse  darüber 
stützen  können. 

Nach  diesem  Princip  scheinen  auch  die  Griechen  zu  Werke 
gegangen  zu  sein. 

Ihre  Thüren  sind  einfache  Wanddurchbrechungen  mit  Ge- 
simsen umfasst,  bei  denen  die  geringe  Neigung  der  Seiten,  die 
linear  durch  ein  Wiederhervortreten  des  oben  herumführenden  Ge- 
wändes ausgeglichen  wird,  weniger  die  Absicht  einer  Entlastung 
der  Oeffnung  zeigt,  als  vielmehr  das  Bestreben  mehr  Bewegung 
in  die  ganze  Form  zu  bringen.  Dieses  herumlaufende  Gesims, 
dieser  Schmuck,  ist  an  und  für  sich  wieder  natürlich  hervorgehend 
gedacht;  er  erscheint  wie  eine  Einfassung  durch  Platten  oder  ab- 
gelöste Lamellen,  vielleicht  von  einem  edleren,  haltbareren  Mate- 
rial; gedeckt  durch  ein  vorspringendes  Plättchen  oder  eine  sonst 
schützende  Ueberlage;  zwischen  beiden  eine  aus  der  Fuge  sich  ent- 
wickelnde Pflanzenform,  nichts  Umgebundenes,  keine  Perlen,  kein 
Echinus,  keine  Art  von  artificieller  Schnur,  die  in  steigender  Lich- 
tung nicht  natürlich  wäre.  Häufig  tritt  hierzu  noch  ein  krönendes 
und  schützendes  Gesims  über  Thür  und  Fenster,  jedoch  nie  in 
der  gewöhnlichen  Art  unserer  modernen  Fenster  und  Thüren,  über 
denen  höchst  unmotivirt  in  traditioneller  Weise  ein  vollständiges 
Gebälk  mit  Architrav,  Fries  und  Krönungsgesims  sich  lagert;  son- 
dern immer  erscheint  die  zum  Schutz  vorragende  Krönung  un- 
mittelbar über  dem  Sturz,  oder  sie  wird  auf  constructionelle  Weise 


62 


durch  zwei  heraustretende  Tragsteine  um  Etwas  erhoben,  wodurch 
dann  allerdings  eine  friesartige  Füllung  entsteht,  die  der  Form 
sehr  wohl  thut.  Bei  grösserem  Beichthum  finden  sich  auch  wohl 
doppelte  Gewände  um  die  Oeffnungen  herumgeführt. 

Ein  Beispiel  anderer  Art  an  der  nördlichen  kleinen  Dori- 
schen Halle  zur  Seite  der  Propyläen  in  Athen  bestätigt  nur  das 
oben  Gesagte.  Die  Fenster  sind  hier  zu  beiden  Seiten  mit  klei- 
nen Pfeilern  eingefasst,  von  deren  Ueberdeckung  jedoch,  wahr- 
scheinlich um  der  oben  erwähnten  Inconvenienzen  willen,  gar  keine 
Bechenschaft  gegeben  wird.  * 


Nachdem  wir  nun  in  das  Verständniss  der  einzelnen  Ele- 
mente der  Griechischen  Architectur  einzudringen  versucht  haben, 
müssen  wir  uns  noch  einen  Augenblick  mit  der  Zusammensetzung 
derselben  beschäftigen,  und  die  aus  der  Verschiedenheit  dieser 
Zusammensetzung  hervorgehenden  Hauptgattungen  der  Tempel 
kennen  lernen,  bevor  wir  an  die  Betrachtung  der  einzelnen  Mo- 
numente gehen,  die  wir  hierauf  alsdann  gleich  der  einen  oder  an- 
deren Klasse  beizählen  können.  Wir  sprechen  nämlich  deshalb 
hier  vorläufig  blos  von  Tempeln,  weil  die  Griechische  Architectur 
— wie  dies  auch  bei  andern  Völkern  der  Fall  war  — sich  zu- 
nächst an  solchen,  der  Verehrung  der  Gottheit  geweihten  Werken 
ausgebildet  hat;  die  Pietät  rief  am  frühesten  die  Inspiration  des 
plastisch  schaffenden  Geistes  hervor.  Alle  anderen  mannigfachen 
monumentalen  Bauten  des  Griechischen  Alterthumes  sind  erst  in 


* Schinkel  hat  dieses  sogar  hei  einem  Privathause  (Tafel  59  in  der  Aus- 
gabe seiner  Entwürfe)  nachgeahmt,  was  freilich  der  unfertigen  Form  wegen,  bei 
allem  Respect  vor  Auctoritäten , nicht  zu  empfehlen.  Bei  seiner  Bauschule  hat 
dagegen  sein  richtiges  Gefühl,  ihn  darauf  geleitet  die  zierliche  constructionelle 
Ausbildung  der  Fenstergewänder  augenscheinlich  durch  einen  über  ihnen  sich 
wölbenden  Bogen  zu  entlasten. 
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späterer  Zeit  aufgeführt  und  ist  die  beim  Tempelbau  hervorge- 
gangene Architectur  mit  geringeren  oder  grösseren  Modificationen 
auf  sie  übertragen. 

Die  Classification  und  Benennung  der  verschiedenen  Tempel- 
arten ist  nun  zwar  in  allen  geschichtlichen  Ueberlieferungen  die- 
selbe; und  auch  wir  können  hierin  nur  dem  einmal  betretenen 
Wege,  der  üblichen  Art  der  Aufzählung;  folgen;  nur  über  die 
Folge  derselben,  wie  die  verschiedenen  Gattungen;  die  eine  aus 
der  andern  sicli  entwickelt  haben;  darüber  herrschen  abweichende 
Ansichten;  und  es  wird  auch  uns  gestattet  sein  unsere  eigenen 
Vermuthungen;  die;  wie  uns  scheint,  sich  der  Natur  der  Sache 
am  nächsten  anschliessen,  über  diesen  Punkt  aufzustellen. 

Eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Tempelanlagen  be- 
gründet nämlich  zunächst  die  Bestimmung,  ob  sie  blos  Culttempel, 
oder  Prunktempel  sein  sollten,  blos  solche,  in  welchen  das  gehei- 
ligte Götterbild  durcji  die  Priester  bewahrt  und  verehrt  wurde, 
wobei  die  Theilnahme  des  Volkes  ausgeschlossen  blieb,  oder  solche, 
welche  gleich  den  alten  Thesauern  alle  Pracht  und  Herrlichkeit 
in  sich  vereinigten,  welche  den  Glanz,  den  die  Pietät  des  Volkes 
um  ihre  Götter  versammelte , auch  wieder  den  Blicken  der  Menge 
zur  Schau  stellen  sollten.*  Natürlich  nehmen  wir  an,  dass  jene 
erste  Gattung  früher  bestanden  hat  als  die  letztere;  die  einfache 
Cella  mit  dem  Götterbilde  ist  gewiss  das  Ursprüngliche.  Bei  dem 
sogenannten  Tempel  in  antis  zeigt  sich  zuerst  das  Bestreben,  den 
Eingang  in  denselben  auszuzeichnen.  Auf  der  Vorderseite  laden 
zwei  freistehende  Säulen  zum  Eintritt  in  den  Pronaos  ein.  Die 
vortretenden  Seitenwände  sind  mit  Eckpfeilern  abgeschlossen,  die 


* In  der  Regel  mochte  in  späterer  Zeit  wohl  Beides  mit  einander  ver- 
bunden sein,  so  etwa,  wie  das  Parthenon  zum  Erechthum  stand,  jenes  als  Schau- 
und  Prunktempel,  dieses  für  die  engeren  Zwecke  des  Cultus;  in  gleicher  Weise 
finden  sich  noch  mehrere  Beispiele  solcher  Zusammenstellungen. 
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das  Gebälk  gemeinschaftlich  mit  den  Säulen  tragen.  Hierauf  folgt 
der  Prostylos , der  dieser  einfachen  Zusammensetzung  noch  eine 
zweite  Reihe  von  Säulen,  eine  freiere  Vorhalle  bildend,  hinzu- 
fügt. Der  Amphipro  stylos  wiederholt  das  nämliche  Verfahren  auf 
der  Rückseite  der  überall  in  länglichem  Viereck,  fast  im  Doppel- 
quadrate erscheinenden  Cella.  - — Die  sich  steigernde  Prachtliebe 
und  der  Zweck  der  Schaustellung  der  Weihgeschenke  (anathemcita) 
bei  den  sogenannten  Prunk-  und  Schautempeln,  mag  alsdann  zu  dem 
Peripteros  geführt  haben,  wo  auch  die  lange  Seite  des  Kernes  mit 
einer  Säulenstellung  umgeben  ist  und  endlich  zu  dem  Dipteros , 
welcher  den  Tempel  ringsum  mit  doppelten  Säulen  schmückt. 

Die  beiden  Abarten  dieser  letztgenannten  Gattungen,  der 
Pseudo-Peripteros  und  Pseudo-Dipteros , von  denen  jener  sich  auf 
der  Seite  des  Tempels  mit  Halbsäulen  begnügt,  dieser  dagegen 
ganz  die  Verhältnisse  der  doppelten  Säulenstellung  hinsichtlich 
deren  Entfernung  von  der  Wand  beibehält,,  die  zwischenliegende 
Säulenreihe  aber  weglässt,  diese  Abarten  oder  Vereinfachungen, 
die  nach  Vit r uv,  der  eine  gleichmässig  progressive  Steigerung 
des  Reichthumes  anzunehmen  für  richtiger  hält,  den  Peripteren 
und  Dipteren  vorausgehen  sollen,  können  natürlich  erst  später  als 
ihre  Vorbilder  entstanden  sein;  man  begnügte  sich  da  mit  dem 
Scheine  dieser  beiden  Tempelarten,  wo  es  an  Mitteln  fehlte  sie  in 
ihrer  Vollständigkeit  herzustellen  oder  wo  sonstige  Forderungen  (bei 
der  letzteren  Art  etwa  die  Aufstellung  grösserer  Bildwerke  u.  dgl. 
in  den  Vorhallen)  diese  Weglassung  bedingten.  — - Welche  von 
diesen  Tempeln  sogenannte  Hypäthraltempel  („ aedes  hypaethros , 
unter  freiem  Himmel“)  gewesen  sind,  d.  h.  solche,  welche  von 
oben  durch  eine  OefFnung  des  Daches  beleuchtet  wurden,  darüber 
wird  vielfach  gestritten.  Wir  halten  dafür,  dass  eine  solche  Ein- 
richtung, von  der  sich  auch  theils  in  den  alten  Schriftstellern,  theils 
an  den  Bauresten  noch  mannigfache  Nachweise  finden,  bei  den 
rings  mit  Säulen  oder  gar  mit  doppelten  Reihen  umstellten  Tem- 
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peln  und  bei  der  Grösse  und  Länge  der  Gellen  (zuweilen  an  100 
Fuss)  unumgänglich  nothwendig  geworden  ist.  Die  einfache  Cella 
ohne  Säulen,  sowie  auch  der  Tempel  in  antis  konnte  das  nöthige 
Licht  füglich  durch  die  Thüre  und  die  in  der  ältesten  Zeit  noch 
geöffneten  Metopen  erhalten  haben.  Bei  der  reicheren  Ausschmük- 
kung  durch  ringsum  laufende  Hallen  und  bei  der  Zunahme  an 
Ausdehnung  des  inneren  Baumes , wäre  dieser  aber  ohne  eine 
solche  Beleuchtung  von  oben  völlig  dunkel  geblieben,  denn  die 
senkrechten  Fenster  in  den  Wänden,  die  sich  in  Griechischen 
Werken,  in  Athen  und  Sicilien  ausnahmsweise  finden,  gehören 
einestheils  erst  einer  späteren  Zeit  an,  anderntheils  aber  würden 
sie  auch  unter  den  eben  bemerkten  Umständen  den  Zweck  sehr 
unvollständig  erfüllt  haben.  Es  ist  deshalb  wohl  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  die  im  Innern  häufig  vorkommenden  Säulen- 
reihen einen  unbedeckten  Baum  umschlossen  und  der  sich  nach 
der  First  hin  nicht  vereinigenden  Dachschräge  als  Stützpunkte 
gedient  haben.  Dieses  sogenannte  Option  mag  wohl  zu  Zeiten 
gegen  die  verderblichen  Witterungseinflüsse  mit  Teppichen  oder 
anderen  Schutzmitteln  geschlossen  gewesen  sein  (wovon  in  den 
alten  Schriftstellern  einige  Notizen  reden);  auch  finden  sich  an 
den  betreffenden  Stellen  Vorkehrungen  auf  dem  Boden,  um  das 
eindringende  Begenwasser  abfliessen  zu  lassen,  wodurch  diese  An- 
nahme wohl  zur  Gewissheit  erhoben  wird. 

Vor  den  Tempeln  lag  immer  einer,  oft  mehrere  Altäre  für 
die  Darbringung  der  Brandopfer.  Die  Einrichtung  des  Inneren 
wechselte  nach  der  verschiedenen  Bestimmung;  bald  war  es  eine 

einfache  Cella,  in  der  das  Götterbild  aufgestellt  war,  bald  enthielt 

% 

es  noch  besondere  Bäumlichkeiten  für  alte  Cultbilder,  unterirdische 
Götter  und  Heroen;  selten  fehlten  die  Schlangenbehälter,  eine  Art 
Krippten;  Altäre,  Schautische,  Schatzkammern  oder  Thesauren, 
besondere  Throne,  oft  eine  Cella  in  der  Cella,  eine  sogenannte 
Aedicula , eine  geheime  Stätte,  ein  Allerheiligstes,  wohin  kein 

WolflPs  Grundgesetze  der  Baukunst.  5 
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profanes  Auge  dringen  durfte,  zuweilen  ein  Complex  von  verschie- 
denen Cellen  über  oder  neben  einander , wenn  der  Tempel  ver- 
schiedenen Gottheiten  gemeinschaftlich  gewidmet  war  u.  dgl.  m.  — 
das  sind  die  Einzelnheiten  und  Abweichungen,  denen  wir  bei  Be- 
trachtung der  Monumente  selbst  begegnen  werden. 

Soweit  haben  wir  uns  mit  dem  Grundrisse  der  Tempel  nach 
ihrer  verschiedenen  Anlage  beschäftigt.  Im  Aufbaue  herrscht  die 
grösste  Uebereinstimmung,  indem  bei  allen  diesen  namhaft  ge- 
machten Gattungen  die  Säulenreihe  auf  den  kurzen  Seiten  durch  das 
Fronton  zusammengefasst  wird,  in  welchem  sich  die  Dachschräge, 
die  dem  Ganzen  Schutz  und  Abschluss  giebt,  ausspricht,  während 
der  Gipfelpunkt  desselben  an  den  Hauptfronten  eine  angemessene 
Auszeichnung  der  Mitte  herbeiführt.  Die  Krönung  derselben  durch 
beziehurigsreiche  Sculpturen  unterstützt  diese  Absicht  und  hat 
ausserdem,  ebenso  wie  die  Sculpturen  in  Fries  und  Fronton,  so 
wie  die  Acroterien  und  Ziegelfronten  mannigfache  Zwecke  der 
Form  zu  erfüllen.  Das  auf  den  Säulen  ruhende  und  durch  sie 
entwickelte  Gebälk  umzieht  wie  ein  Band  das  ganze  Gebäude, 
selbst  wenn  die  Seiten  keine  Säulen,  sondern  nur  die  Mauerfläche 
zeigen,  und  begränzt  in  gleicher  künstlerischer  Durchführung  die 
aufsteigenden  Seiten  des  flachen  Frontons.  Das  ganze  Bauwerk 
stand  in  der  Hegel  auf  einem  durch  mehrere  Stufen  erhobenen 
Plateau,  mit  der  Hauptfronte  gegen  Osten  gekehrt;  doch  finden 
von  dieser  letzteren  Bestimmung  auch  Ausnahmen  statt,  so  z.  B. 
bei  den  Tempeln,  die  den  Göttern  der  Unterwelt  geweiht  waren, 
oder  bei  den  für  Heroen  errichteten  etc, 

Bötticher  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  die  Tempel  in 
antis  gehörten  den  Doriern  an,  der  Perijpteros  und  Dipteros  sei 
aber  ursprünglich  „ein  Jonischer  Gedanke.“  Bekanntlich  sind  von 
allen  Gattungen  sowohl  im  Dorischen  als  Jonischen  Style  vielfach 
Tempel  ausgeführt  gewesen,  und  es  ist  deshalb  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  die  eine  oder  andere  Art  ausschliesslich  dem  einen 
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oder  anderen  Volksstamme  ihre  Entstehung  verdankt.  Will  man 
freilich  entschieden  annehmen,  dass  eben  so  wie  man  von  der  Do- 
rischen zur  Jonischen  Ordnung  fortgeschritten  ist,  auch  die  ein- 
fachen Antis-Tempel  den  reichen  Peripteren  vorausgegangen  seien, 
so  kann  man  auf  diesem  Wege  allerdings  wohl  zu  der  obigen  Be- 
hauptung kommen.  Betrachten  wir  aber  die  Ordnungen  selbst, 
namentlich  die  Eigenthümlichkeit  der  Capitäle,  von  denen  das 
Dorische  nach  allen  Seiten  hin  sich  gleichmässig  darstellt,  wäh- 
rend das  Jonische  nur  zweiseitig  ist,  so  sollte  man  im  Gegentheil 
eher  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  die  Peripteren  ursprüng- 
lich im  Dorischen  Style  erfunden  seien  und  dass  man  hierauf 
nur  nothgedrungen  diese  Gattung  auch  im  Jonischen  Style,  wo- 
bei die  Eckschnecken  ein  kaum  zu  beseitigendes  Hinderniss  dar- 
bieten, nachgeahmt  habe.  Im  Gegensatz  hierzu  erscheint  das  zwei- 
seitige Jonische  Capital  für  einen  Tempel  in  antis  vorzugsweise 
geeignet. 

Was  nun  die  Ausführung  der  noch  vorhandenen  Tempel 
betrifft,  se  ist  es  bekannt,  dass  sie,  namentlich  die  in  Griechen- 
land selbst  entstandenen,  von  dem  kostbarsten  Material  errichtet 
waren,  freilich  meist  nicht  ohne  Beihülfe  von  Holz,  wie  wir  aus 
den  Schriften  der  Alten  und  aus  den  Monumentenresten  selbst  er- 
sehen. Wir  glauben  indessen,  dass  die  Benutzung  des  Holzes  nur 
in  späterer  Zeit  bei  der  Ueberhand  nehmenden  Colossalität  der 
Bauwerke,  um  der  bequemeren  Ausführung  willen,  Eingang  ge- 
funden hat  (wodurch  denn  auch  die  häutigen  Tempelbrände  ent- 
standen sind),  während  im  Anfänge  die  kleineren  Tempel  mit 
Pietät  und  Gewissenhaftigkeit  ganz  aus  Stein  construirt  gewesen 
sein  mögen,  weshalb  denn  auch  in  jeder  einzelnen  Form 
der  Griechischen  Baukunst  sich  der  Charakter  der 
Steinarchitectur  ganz  unverkennbar  ausgeprägt  und 
erhalten  hat;  diesen  fundamentalen  Satz  haben  wir  schon  oft 
gegen  Hirt  und  andere  Archäologen  ausgeführt,  welche  die  Grie- 
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chische  Architectur  vom  Holzbaue  herleiten  wollten,  weil  sich  in 
alten  Tempeln  unter  Andern,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  ein- 
zelne hölzerne  Säulen  gefunden  haben  sollen,  was  natürlich  für 
den  Grundcharakter  des  Ganzen  nichts  beweisst. 

Die  Griechische  Säule,  wie  wir  sie  oben  in  ihren  Einzeln- 
heiten  geschildert  haben,  die  Dorische  sowohl  als  die  Jonische, 
kann  bei  ihrem  ganzen  Habitus  nicht  anders  gedacht  sein,  als  aus 
einem  aufgerichteten  Steinblocke;  aus  dieser  Idee,  aus  der  Be- 
nutzung und  Hervorhebung  aller  hieraus  resultirenden  Material- 
motive ist  die  ganze  Formgebung  der  Säule  entwickelt.  An  diesem 
Grundgedanken  müssen  wir  festhalten,  mag  immerhin  in  einzelnen 
Fällen  eine  solche  Säule  auch  aus  anderem  Material  ausgeführt 
oder  stückweise  aufeinander  gebaut  sein.  W enn  wir  z.  B.  bei 
späteren  oder  namentlich  bei  Monumenten  von  sehr  grossen  Di- 
mensionen, die  Säulen  aus  einzelnen  Trommeln  zusammengesetzt 
sehen  (bei  dem  ältesten  und  bekanntesten  noch  vorhandenen  Do- 
rischen Tempel,  dem  zu  Korinth  und  bei  dem  Jonischen  Tempel 
zu  Ephesos,  von  dem  wir  die  genauesten  Nachrichten  haben,  sind 
die  Säulen  gerade  aus  einem  Steinblocke  gebildet,  bei  letzterem 
sogar  von  60  Fuss  Höhe),  so  ist  das  natürlich  wiederum  nur  das 
Ergebniss  einer  technischen  Aushülfe;  man  baute  die  Säulen  aus 
einzelnen  Stücken  zusammen,  wo  es  an  hinreichend  grossen  und 
festen  Steinblöcken  fehlte;  man  suchte  aber  natürlich  die  einzelnen 
Fugen  als  einen  Mangel  zu  verstecken.  Sehr  auffallend  muss  es 
daher  erscheinen,  dass  Bötticher  ein  für  allemal  annimmt,  die 
Säulen  müssten  aus  Trommeln  zusammengesetzt  werden.*  — 
So  haben  die  Ueberlicferungen  schon  manches  Unheil  angerichtet, 
wo  das  richtige  Yerständniss  für  die  Sache  fehlte.  Ebenso  wie 
Bötticher  hier,  durch  die  vorhandenen  späteren  Monumente  irre 


* In  dem  Anhänge  zu  seiner  „Dorika“  heisst  es  nämlich  IS.  128:  »Der 
Säulenstamm  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Trommeln etc,“ 
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geführt,  die  stückweise  Zusammensetzung  der  Säule  als  das  Ur- 
sprüngliche, als  das  Richtige  und  Nothwendige  annimmt,  wie  er 
von  den  Ausnahms-  oder  vielmehr  Aushülfefällen  die  Regel  ab- 
strahirt , eben  so  sind  auch  viele  Angaben  in  den  alten  Schrift- 
stellern den  meisten  Auslegern  dunkel  geblieben  und  haben  zu 
Missverständnissen  Veranlassung  gegeben,  z.  B.,  um  nur 'eine  her- 
vorzuheben, die  Angabe  Vitruvs,  wonach  die  Entfernung  der 
Säulen  zu  zwei  und  ein  Viertel  Durchmesser  als  die  „schön- 
säulige“*  bezeichnet  wird.  Diese  alte  Regel,**  die  ihre  volle 
Geltung  bei  der  Jonischen  Ordnung  findet,  wenn  wir  diese  Säulen 
nach  unserem  Systeme  (dessen  Xaturgemässheit  neuerdings  schon 
manche  Anerkennung  gefunden  hat)  in  die  angenehmste  Zusam- 
menstellung bringen,  so  nämlich,  dass  immer  die  vierte  Säule 
mit  der  Höhe  correspondirend  für  das  Auge  befriedigende  Ver- 
gleichungspunkte darbietet,  haben  wir  schon  oft  als  durchaus  un- 
richtig verwerfen  hören,  weil  sie  auf  die  Säulenstellung  des  Par- 
thenon, die  doch  auch  schön  sei,  keine  Anwendung  leide.  Es  sind 
aber  hier  wie  dort  nicht  die  allerdings  abweichenden  Verhältnisse 
der  Zwischenweiten  zu  den  Säulen,  sondern  es  ist  die  bei  bei- 
den gewahrte  Uebereinstimmung  der  Höhen-  und  Brei- 
tendimensionen, welche  das  Wohlgefallen  erweckt.  Die  alte 
Vitruvsche  Regel  ist  deshalb  nicht  imrichtig,  sondern  nur  einseitig 
und  nicht  allgemein  durchführbar,  wie  alle  die  alten  Säulenrecepte, 
welche  die  Schönheit  an  conplicirte  Zahlenverhältnisse  knüpfen 
wollten. 

Eine  allgemeine  Regel  für  die  Verhältnisse  und  die  Zu- 
sammenstellung der  Säulen,  unter  die  sich  alle  Ordnungen,  in 


* Die  verschiedenen  Entfernungen  werden  den  alten  Schulregeln  gemäss 
genannt:  pycnostylos , engsäulig;  syatylos , nahsäulig;  eustylos , schönsäulig;  dias- 
tylos , weitsäulig;  und  aräostylos , fernsäulig. 

**  Sie  ist  überhaupt  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  bekanntlich  fast  nur  die 
Jonische  uud  Korinthische  Ordnung  zur  Anwendung  kam. 
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welchen  Dimensionen  sie  immer  ausgefülirt  werden  mögen , sub- 
sumiren  müssen,  ist  eben  nur  in  der  Beobachtung  der  einfachen 
Verhältnisse  enthalten,  welche,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  als 
die  Grundbestimmung  des  Harmonischen  in  der  architectonischen 
Kunst  zu  betrachten  sind.  * 

Nachdem  wir  bisher  versucht  haben,  die  künstlerischen  Ge- 
danken und  Absichten  im  Allgemeinen  zu  entwickeln,  welche  die 
Urheber  und  Vollender  der  Griechischen  Architectur  bei  ihren 
Schöpfungen  leiteten,  und  hierin  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung 
für  die  Bauweisen  aller  Zeitalter  und  Völker  erkannt  haben,  gehen 
wir  nunmehr  zu  den  Nachrichten  über,  die  uns  über  einzelne 
Tempel  und  ähnliche  Gebäude  des  Griechischen  Alterthums  er- 
halten sind,  sowie  zu  den  Ueberresten  selbst,  welche  die  Gunst 
des  Geschickes  uns  im  Ganzen  oder  in  Trümmern  aufbewahrt  hat. 


Vergleich  im  Anhänge  Note  II. 


Note  I zur  Seite  22. 


„Die  Stützen  konnten  ihrer  Natur  und  Bestimmung  nach  keine 
in  sich  abgeschlossene  architectonische  Gestalt  bilden.  Sie  haben 
nicht  das  nach  allen  Bichtungen  hin  ruhende  und  deshalb  auch 
beruhigende,  an  sich  fassliche  und  fertige  Verhältniss  einer  Ganz- 
heit; sie  treten  vielmehr  bei  dem  nothwendigen  Vorherrschen  der 
Höhe  gegen  die  Breite,  durch  ihre  aufrechtstehende  und  emporstre- 
bende Gestalt  und  Form  aus  dem  Charakter  der  blossen  Masse 
heraus  und  nähern  sich  hiermit  den  belebteren,  sich  durch  eine 
organische  Kraft  erhebenden  Bildungen.  Die  Kunst,  indem  sie 
diesem  schon  durch  die  Bestimmung  der  Pfeiler  angedeuteten  Zuge 
folgt,  nimmt  sie  daher  aus  der  Beihe  der  blossen  massenartigen 
anorganischen  Gebilde  heraus,  rundet  die  scharfen  Ecken  ab,  und 
sucht  durch  die  Erinnerung  an  Pflanzenbildungen  und  namentlich 
durch  die  Aehnlichkeit  mit  einem  vegetabilischen  Stamme  eine  an- 
dere Art  der  Befriedigung  für  das  Auge  wieder  zu  gewinnen  und 
die  als  Masse  ungenügende  Form  näher  an  das  Gebiet  belebter 
Wesen  heranzuziehen.  — Dies  Verfahren  ist  so  sehr  durch  die 
Natur  der  Sache  selbst  gegeben  und  begründet,  dass  wir  die  Archi- 
tecturen  der  meisten  Völker  hierin  das  Maas  überschreiten  und 
einen  grossen  Theil  des  Säulenstammes,  mit  zu  weit  getriebener 
Nachbildung  völlig  in  Pflanzen  oder  andere  belebte  Formen  ver- 
wandeln, oder  damit  bedecken  sehen.  Die  Besonnenheit  der  Grie- 
chen, welche  sie  die  Gränzen  einer  jeden  Kunst  festzustellen 
und  zu  bewahren  lehrte,  hat  sich  auch  hierbei  mit  einer  leisen 
Erinnerung  begnügt  und  dadurch  dem  Ganzen  der  Säulen  eine 
mathematische  Gestaltung  erhalten.  Zugleich  wird  hieraus  deut- 
lich, wie  hei  dieser  künstlerischen  Behandlung  der  Säule  es 
überflüssig  und  unstatthaft  sei,  eine  Nachahmung  des  Holzbaues 
anzunehmen;  das  ästhetische  Bedürfnis  führte  auf  diese  Gestal- 
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tung  gerade  da  am  frühesten  und  am  stärksten,  wo,  wie  in  Aegyp- 
ten, schon  der  Natur  des  Landes  nach  grössere  Bauwerke  mit 
freien  Säulen  nie  anders  als  in  Stein  ausgeführt  werden  konnten. 

Der  Baum  ist  es  daher  auch  nicht,  welchen  wir  in  der  Säule 
nachgeahmt  und  dargestellt  finden,  sondern  der  Charakter  der  vege- 
tabilischen und  belebteren  Gestalt  überhaupt,  mit  solchen  aus  der 
organischen  Natur  entlehnten  Formen,  welche  sich  für  die  beson- 
deren Zwecke  der  Architectur  am  meisten  zu  eignen  scheinen. 

Haben  wir  nun  aber  auch  hiermit  ein  Princip  für  die  Form 
der  Säulen  im  Allgemeinen  erkannt,  so  ist  dadurch  eine  Bestim- 
mung für  die  Proportion  derselben  keineswegs  gegeben;  denn  in 
der  Pflanze  ist  nirgends  ein  Gesetz  für  das  Grössenverhältniss 
ihrer  Theile  ausgesprochen  und  bei  denen  vorzüglich,  an  welche 
man  bei  der  Säulengestalt  am  meisten  erinnert  wird,  zeigt  sich 
eine  völlig  unproportionirte  Höhe  gegen  den  Umfang  des  Stengels. 
Ist  also  in  der  Natur  irgendwo  eine  schöne  Proportion  aufgestellt, 
deren  Vorbild  auf  eine  befriedigende  Weise  durch  die  Säulen 
zurückgerufen  und  wiedergegeben  werden  könnte,  so  ist  diese 
nur  in  vollendeteren  Geschöpfen  zu  suchen,  deren  Gestalt  den 
Charakter  eines  abgeschlossenen  Ganzen  (zwar  nicht  eines  mathe- 
matischen, sondern  vielmehr  eines  belebten)  in  ihrem  Grössenver- 
hältniss enthält  und  darstellt.  Eine  solche  Ausbildung,  welche  sich 
in  der  schönen  Proportion  aller  Theile  ausspricht,  findet  sich  aber 
nirgends,  als  in  dem  Menschen,  und  es  ist  daher  erklärlich,  ja  ge- 
wissermassen  nothwendig,  dass  die  Säulen,  ohne  aus  dem  Charak- 
ter von  Architecturtheilen  herauszutreten,  sich  durch  ihre  Formen 
dem  Wesen  der  Pflanzen  und  der  organischen  Welt  überhaupt, 
durch  ihre  Proportion  aber  der  menschlichen  Gestalt  nähern. 
Für  die  Wahrheit  des  letzteren  Satzes  könnte  man,  wenn  er  nicht 
schon  durch  sich  selbst  einleuchtend  wäre,  auch  wieder  die  rohen 
Versuche  oder  die  Verirrungen  der  Baukunst  zum  Beweise  anfüh- 
ren, wo  man  sich  nicht  begnügte,  den  Totaleindruck  von  dem 
Verhältnisse  der  menschlichen  Gestalt  in  den  Säulen  wiederzugeben, 
sondern  theils  anlehnende  Colosse  mit  den  Pfeilern  verband,  theils 
Atlanten  und  Caryatiden  selbst  als  Stützen  gebrauchte. 

Die  Säule  ist  daher  einzeln  betrachtet  ein  Architecturtheil, 
worin  die  Baukunst  an  das  Gebiet  der  Sculptur  streift,  aber  in 
Bezug  auf  die  menschliche  Gestalt  nur  in  soweit,  als  sie  wegen 
der  bei  beiden  aufgerichteten  Form  ihr  Grössenverhältniss  wieder- 
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giebt  und  an  das  Bild  derselben  erinnert.  Diese  Proportion  war 
der  Säule  nicht  sogleich  mit  ihrer  Entstehung  gegeben;  daher 
ist  auch  bei  der  älteren  Griechischen  Ordnung,  wo  Umfang  und 
Höhe  nur  durch  die  Rücksicht  auf  Dauer  und  Festigkeit  bestimmt 
wurden,  in  der  Form  fast  durchaus  nur  eine  Aehnlichkeit  mit  der 
Pflanzenbildung  nach  der  Art  der  Aegypter  bemerkbar;  und  die- 
ser einmal  angenommene  Charakter  blieb  auch  in  den  Einzelnhei- 
ten  der  Gestalt  zurük,  als  diese  sich  in  der  Blüthezeit  der  Kunst 
im  Ganzen  nach  dem  Vorbilde  des  menschlichen  Körpers  erhob 
und  ausdehnte.  Die  schlankere  Säulenordnung  aber,  welche,  wie 
es  scheint,  gleich  bei  ihrer  Entstehung  auf  diese  Höhe  berechnet 
war,  ahmte  desshalb  auch  in  ihrer  Form  gleichsam  im  Schatten- 
risse das  Hauptprofil  einer  animalischen,  namentlich  der  mensch- 
lichen Figur  nach,  wie  wir  unten  bei  der  näheren  Betrachtung 
derselben  darthun  werden.  Im  Allgemeinen  aber  schien  diese  Pro- 
portion, sobald  sie  einmal  gefunden  war,  so  völlig  angemessen  und 
befriedigend,  dass  sie  als  unantastbar  festgehalten  ward,  und  eine 
Abwechslung  nur  innerhalb  der  Gränzen  der  schönen  menschlichen 
Grössenverhältnisse  selbst  statt  finden  durfte.  Sie  ist  auch  durch- 
aus nicht  durch  Messung  entdeckt  und  eingeführt  worden,  indem 
eine  solche  mechanische  Grössenbestimmung  bei  einem  Verhältniss, 
welches  durch  das  Auge  nicht  unmittelbar  erkennbar  ist,  keine 
Folge  für  den  Eindruck,  daher  auch  keine  Bedeutung  für  die 
Kunst  haben  konnte.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  kleine  Ab- 
weichungen nicht  blos  gestattet,  sondern  auch,  je  nach  dem  ver- 
schiedenen Charakter  der  Baustyle,  selbst  angemessen,  nur  dass 
die  Annäherung  an  die  feste,  kräftige,  männliche  Gestalt  dem  ern- 
sten und  würdevollen  Ausdruck  der  edelsten  Bauweise  am  meisten 
entspricht. 

Die  Wahrheit  dieser  Ansicht  ist  übrigens  schon  von  vielen 
und  namentlich  alten  Theoretikern  geahndet  worden,  und  hat  nur 
deshalb  keine  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  weil  man  theils 
die  Vergleichung  zu  weit  trieb,  und  damit  auf  eine  allerdings  un- 
wahre und  bedenkliche  Weise  die  eigentlichen  Schranken  der 
Architectur  zu  verlassen  schien,  wie  man  z.  B.  in  dem  Capitäl  eine 
directe  Nachachmung  des  Kopfschmuckes  erkennen  wollte  u.  s.  w., 
theils  weil  man  auf  eine  eben  so  ungegründete  Art  ein  mechani- 
sches Verfahren  bei  der  Feststellung  der  Verhältnisse  voraussetzte. 
Die  Hauptstelle,  welche  sowohl  die  Gestalt  als  die  Proportion  der 
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Säule  erklären  soll,  ist  bekanntlich  bei  Vitruv  im  ersten  Cap.  des 
vierten  Buches.  Er  erzählt  dort:  die  Dorische  Gattung,  welche 
zuerst  von  Dorus  bei  einem  Tempel  in  Argos  und  später  in  den 
übrigen  Städten  Achajas  ohne  das  Bewusstsein  einer  bestimmten 
Regel  angewendet  wurde,  habe  erst  durch  die  Jonier  in  Klein- 
asien ein  sicheres  Gesetz  erhalten,  indem  man  die  Länge  eines 
Männerfusses  mass,  und  da  dieser  gerade  den  sechsten  Theil  der 
Mannesgrösse  ausmache,  dies  Verhältnis  auf  die  Säule  übertrug, 
und  derselben  sechsmal  den  Durchmesser  ihres  unteren  Schaftes, 
das  Capitäl  mit  inbegriffen,  gab.  Die  Säule  sollte,  wie  er  richtig 
bemerkt,  nicht  allein  Last  tragen,  sondern  auch  ein  gefälliges  An- 
sehen gewähren  und  so  begann,  sagt  er,  die  Dorische  Säule  des 
männlichen  Körpers  Verhältnisse,  Festigkeit  und  Schönheit  in  dem 
Gebäude  darzustellen.  Die  Jonische  Säule  heisst  es  ferner,  sei 
zuerst  bei  dem  Tempel  der  Diana  angewendet  worden,  indem  man 
die  weibliche  Schlankheit  zum  Vorbilde  genommen  habe,  wobei 
denn  Vitruv  die  Säulenbasen  mit  Schuhen,  die  Schnecken  mit 
Haarlocken  u.  s.  w*  vergleicht.  Die  Corinthische  Ordnung  endlich 
wird  für  eine  Nachahmung  der  noch  schlankeren  jungfräulichen 
Gestalt  erklärt,  bei  welcher  deshalb  auch  der  Putz  wohlanständig 
erscheine. 

Diese  Erzählung  Vitruv s wird  von  Hirt,  wegen  der  unhalt- 
baren geschichtlichen  Angaben,  womit  sie  ausgeschmückt  ist,  ver- 
worfen und  ihre  Entstehung  in  ein  spätes,  etwa  in  das  Alexandri- 
nische  Zeitalter  herabgerückt  und  dem  Witze  eines  Sophisten  zu- 
geschrieben. Wir  wollen  nun  zwar  keineswegs  die  geschichtlichen 
Irrthümer  und  Unwahrscheinlichkeiten,  welche  sie  enthält,  recht- 
fertigen,  können  aber  nicht  zugeben,  dass  die  Vergleichung  mit 
der  menschlichen  Gestalt,  welche  auch  Hirt  „im  höheren  Sinne 
der  Kunst  nicht  unpassend“  findet,  erst  von  den  bildenden  Künst- 
lern in  dem  Zeitalter  der  schon  theoretisch  bearbeiteten  Sculptur 
aufgefasst  und  auf  die  Architectur  übertragen  worden  sei.  Einer 
grossen  Ausbildung  der  Bildhauerkunst  bedurfte  es  gar  nicht,  um 
eine  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  der  menschlichen  Gestalt  (und 
weiter  gingen  mit  Recht  die  Architecten  nicht)  wiederzugeben. 
Irrthümlich  aber  ist  die  Ansicht,  dass  schon  vorher  allein  die 
Zweckmässigkeit  von  selbst  auf  diese  Proportion  geführt  haben 
könnte,  indem  die  äussere  Bestimmung  der  Säulen  zum  Tragen 
oft  bei  ganz  anderen  Verhältnissen  und  Stellungen  eben  so  gut 
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und  zuweilen  besser  erreicht  wird.  Auch  können  wir  die  Meinung 
nicht  theilen,  dass  die  menschliche  Gestalt  den  allgemeinen  Be- 
griff von  Verhältniss  -anschaulich  mache,  da  in  der  Proportion  ihrer 
Höhe  zu  dem  Umfange  durchaus  keine  Art  von  ästhetischer  Noth- 
wendigkeit  oder  absoluter  und  selbstständiger  Befriedigung  für  die 
Anschauung  liegt,  indem  das  Auge,  wie  wir  früher  bemerkt  haben, 
nur  die  Gleichheit  oder  höchstens  ihre  Verdoppelung  unmittelbar 
zu  erkennen  vermag  und  daher  durch  deren  Wahrnehmung  be- 
ruhigt wird.  Eben  weil  dieses  bei  den  emporstrebenden  Stützen 
nicht  erlangt  werden  konnte , war  die  bestimmte  Erinnerung  an 
die  menschliche  Bildung,  bei  welcher  dieses  Verhältniss  nicht  aus 
einem  allgemeinen  Grunde,  sondern  wegen  ihres  eigenthüm- 
lichen  Charakters,  schön  und  erfreulich  ist,  gleich  bei  der  künst- 
lerischen Entwickelung  der  Architectur  natürlich  und  erforderlich. 

Mit  viel  stärkerer  Geringschätzung  hat  Herr  Hübsch  in 
seiner  Schrift  über  die  Griechische  Architectur  die  Angabe  bei 
Vitruv  verworfen.  Er  rechnet  sie,  während  er  mit  heftiger  Bitter- 
keit die  Hypothese  von  der  Holzconstruction  widerlegt,  unter  die 
offenbaren  Sünden  des  Bömischen  Erklärers  und  seiner  Vorgänger 
und  Nachfolger.  Allerdings  war  die  Nachahmung  bei  Vitruv  zu 
materiell  genommen,  wenn  sie  durch  die  Messung  des  Fusses  des 
Menschen  und  seiner  Höhe  entstanden  sein  sollte.  Wegen  dieses 
pedantischen  Zusatzes  ist  aber  die  Annahme  des  Vorbildes  selbst 
nicht  zu  verwerfen,  und  wir  glauben  nicht,  dass  die  künstlerische 
und  wahre  Betrachtung  der  Architectur  gewinnen  würde,  wenn 
man  ihre  Formen  durchaus  auf  blosse  Beweggründe  des  materiellen 
Nutzens  zurückführen,  wenn  man,  wie  es  in  jener  Schrift  geschieht, 
die  runde  Gestalt  der  Säulen  blos  der  Baumersparniss  und  der 
besseren  Durchsicht,  und  ihre  Proportion  etwa  nur  der  Festigkeit 
zum  Tragen  wegen  für  angemessen  erklären  wollte  etc.  etc.a 


Note  II  zur  Seite  24. 

„Das  Maas  einer  jeden  Ausdehnung  wird 

immer  in  Bezug  auf  eine  zum  Grunde  liegende  Einheit  angenom- 
men, und  durch  Vergleichung  und  Zurückführung  auf  diese  gefun- 
den. — Für  die  Anschauung  giebt  es  aber  eigentlich  nur  ein 
Verhältniss,  welches  unmittelbar  ohne  Messung  und  Berechnung 
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aufgefasst  und  daher  mit  einer  absoluten  Befriedigung  wahrgenom- 
men wird,  nämlich  das  der  Gleichheit.  Die  Natur  hat  daher  bei 
ihren  vollendetsten  Bildungen  , denen  sie  ausserdem  mannigfaltige, 
dem  Charakter  des  Geschöpfes  und  seiner  Theile  entsprechende 
Verhältnisse  gab,  für  die  Befriedigung  unseres,  so  zu  sagen,  ma- 
thematischen Sinnes  durch  gleiche  oder  sich  der  Gleichheit  nähernde 
Abschnitte  Sorge  getragen.  Man  hat,  um  Beispiele  anzuführen, 
beobachtet,  dass  bei  wohlproportionirten  menschlichen  Körpern, 
der  stark  markirte  Abschnitt,  wo  sich  die  Beine  von  dem  Rumpfe 
trennen,  die  ganze  Gestalt  in  zwei  gleiche  Hälften  theile;  dass 
ebenso  die  am  meisten  hervorgehobene  Horizontallinie  durch  die 
Augenwinkel  die  Mitte  des  Kopfes  bildet ; dass  die  Entfernung  von 
dort  aus  bis  zu  dem  Ende  der  Nase  in  den  regelmässigsten*  Ge- 
sichtern der  unteren  bis  zur  Contour  des  Kinnes  gleich  sei;  und 
leicht  könnten  wir  diese  Bemerkungen  mit  vielen  anderen,  welche 
auf  dasselbe  Gesetz  hindeuten,  vermehren.  Eine  besondere  Art 
dieser  Gleichheit  aber  ist  für  die  Baukunst  von  vorzüglicher  Wich- 
tigkeit, die  Uebereinstimmung  nämlich  der  Höhe  mit  der  Breite. 
In  dieser  scheint  nämlich  das  Gleichgewicht  zwischen  der  empor- 
strebenden und  anziehenden  Kraft,  zwischen  dem  Tragenden  und 
dem  von  ihm  Getragenen  ausgedrückt.  So  tritt  hier  zu  der  Be- 
friedigung des  uns  angeborenen  mathematischen  Gefühles  für  die 
Gleichheit  noch  die  des  statischen  Sinnes  für  das  Gleichgewicht 
hinzu,  und  bildet  vereinigt  eine  architectonische  Befriedigung. 
Schon  in  der  menschlichen  Gestalt  ist  dieses  architectonische  Ge- 
setz ausgesprochen,  indem  die  volle  Breite  der  ausgestreckten 
Arme  der  Höhe  des  Körpers  gleich  kömmt;  aber  auch  abgesehen 
hiervon,  kehrt  bei  schönen  Bildungen  die  Uebereinstimmung  dieser 
beiden  Dimensionen  öfter  in  den  Theilen  wieder,  oder  wird  durch 
sinnigen  Schmuck  zur  grösseren  Befriedigung  des  Schönheitsge- 
fühls hervorgebracht.  In  Kunstwerken  vermissen  wir  die  Voll- 
ständigkeit der  Ausdehnung,  wenn  diese  Uebereinstimmung  fehlt; 
bei  einzeln  stehenden  Statuen  werden  wir  eine  entsprechende  Basis 
wünschen,  oder  die  isolirte  Gestalt  in  Verbindung  mit  gleich  hohen 
und  gleich  weit  entfernten  setzen;  oder  endlich  durch  Unterord- 
nung und  Beziehung  ihrer  V erhältnisse  gegen  die  sie  umgebenden 

Gegenstände  das  entbehrte  Gesetz  wiederfinden.“ 

„Sichtbarer  und  häufiger  durchgeführt,  als  irgendwo,  tritt  natür- 
lich in  der  Baukunst  dies  Princip  hervor;  zwar  ist  auch  hier  an 
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einzelnen  Theilen  und  Abschnitten  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Grössenverhältnissen  innerhalb  gewisser  Gränzen  gestattet  und  er- 
wünscht , um  ihnen  den  Charakter  bald  der  grösseren  Festigkeit 
durch  vorherrschende  Breite;  bald  der  gewaltigeren  und  leichteren 
Erhebung  durch  die  emporstrebende  Höhe  zu  geben;  aber  sowohl 
in  dem  Ganzen,  oder  dem,  was  sich  dem  Auge  als  solches  dar- 
stellen soll,  als  auch  vielfach  an  anderen,  besonders  den  selbst- 
ständig erscheinenden  Theilen,  muss  das  architectonische  Gesetz 
zur  vollkommenen  Befriedigung  des  Sinnes  erfüllt  und  sichtbar 
dargestellt  werden.  Von  diesen  Gefühlen  waren  alle  Meister  der 
Architectur  in  den  verschiedensten  Zeiten  und  Stylen  durchdrungen 
und  erfinderisch  in  Mitteln,  ihm  in  harmonischer  Verbindung  mit 
anderen  Zwecken  und  Gesetzen  zu  genügen,  zuweilen  durch  blosse 
Uebereinstimmung  der  höchsten  aufsteigenden  Linie  mit  der  Breite, 
am  häufigsten  aber  durch  Bildung  und  Verschlingungen  vollstän- 
diger Quadrate.  Das  Quadrat  nämlich  spricht  jenes  Gesetz  durch 
die  rechten  Winkel,  die  sich  immer  gleich  bleibende  Breite  und 
die  perpendiculare  Erhebung  am  vollständigsten  aus.  Diese  Form 
ist  daher  als  ein  Hauptaccord  zu  betrachten,  worauf  die  übrigen 
abweichenden  hinweisen,  und  worin  sie  Schluss  und  Einklang  er- 
halten. Das  Quadrat  kehrt  daher  vielfältig  wieder,  zwar  nicht 
eintönig  für  sich,  sondern  als  Bahmen,  um  anders  gestaltete  Ab- 
theilungen aufzunehmen,  oder  ungetheilt,  an  untergeordneten  Stel- 
len, wo  es  selbst  von  anderen  F ormen  umgeben  und  aufgenommen 
wird,  während  es  Theile  giebt,  wo  das  reine  Quadrat  an  sich,  wie 
z.  B.  bei  den  Wanddurchbrechungen,  durch  eintönige  Abgeschlos- 
senheit ermüden  würde.“ 

„Die  Theorie  der  Baukunst  hat  daher 

die  mannigfaltigen  Weisen  zu  entwickeln,  wie  jenes  Princip  unter 
verschiedenen  Bedingungen  und  mit  Vermeidung  der  Einförmig- 
keit behandelt  werden  müsse;  wie  die  Gleichheit  als  das  einzige, 
eigentlich  architectonische  Verhältniss  einen  reichen  Wechsel  des 
Charakters  annehmen  könne  durch  die  vielfältigen  Arten  der  An- 
einanderreihung und  V ertheilung  der  Abschnitte ; wie  nach  den 
abweichenden  Stylen  und  Gebäuden  dadurch  bald  ein  strengerer 
einfacherer  Einklang,  bald  eine  stärkere,  endlich  dennoch  harmo- 
nisch aufgelöste  Beweglichkeit  entstehe.“  etc.  etc 

„Ein  architectonisches  Ganze,“  heisst  es  an  einer  späteren 
Stelle,  „in  dem  Sinne  wie  wir  ihn  früher  angenommen  haben,  ist 
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in  dem  Verhältniss  der  einzelnen  Säule  nicht  enthalten;  sie  muss 
vielmehr,  damit  die  befriedigende  Gleichheit  zwischen  Höhe  und 
horizontaler  Ausdehnung  entstehe,  in  eine  Beziehung  mit  andern 
entsprechenden  Grössen  gesetzt  werden.  Die  einfachste  Art,  die- 
ses zu  bewirken,  tritt  da  ein,  wo  zwei  einzelne  Säulen  oder  auch 
Pfeiler  correspondirend  mit  einander  aufgerichtet  werden,  wie  das 
wohl  bei  Eingängen,  Monumenten  u.  dgl.  geschieht.  Bei  dieser  Zu- 
sammenstellung wird  aber  das  Auge  nicht  anders  beruhigt,  als  wenn 
die  Entfernung  beider  Säulen  ihrer  Höhe  gleich  kömmt,  und  hier- 
durch ist  der  Platz,  welchen  die  zweite  einnehmen  muss,  von  selbst 
gegeben.  Diese  Zusammenstellung  ist  aber  nur  bei  freistehenden 
Säulen,  welche  etwa  Figuren  tragen  (deren  Höhe  alsdann  bei  der 
Bestimmung  der  Entfernung  mitzurechnen  ist),  oder  bei  oben  spitz 
zulaufenden  Pfeilern  gestattet.  Sobald  aber  Stützen  oben  durch 
ein  Gebälk  verbunden  sind,  ist  eine  solche  Entfernung  zwischen 
beiden,  welche  der  Hohe  gleich  wäre,  unzulässig,  weil  dadurch  ein 
eintöniges,  durch  keine  Abtheilung  unterbrochenes,  Quadrat  ent- 
stehen und  das  Ansehen  einer  rahmenartigen  Einfassung  erhalten 
würde.  Sobald  aber  eine  Beihe  von  Säulen  zum  Tragen  eines 
Gebälkes  angewendet  werden  soll,  ist  eine  Bildung  ineinander  ge- 
schlungener Quadrate  äusserst  wohlthuend,  ja  bei  den  schlankeren 
Ordnungen  durchaus  nothwendig.  Die  Quadrate  werden  alsdann 
nämlich  nicht  durch  zwei  nebeneinander  stehende,  sondern  viel- 
mehr durch  später  in  der  Beihe  folgende  Säulen  gebildet  und  hier- 
durch das  von  der  Gleichheit  abweichende  Verhältniss  in  den  ersten 
Zwischenweiten  durch  die  nachfolgende  Einheit  zu  einer  befriedigen- 
den Auflösung  geführt  und  hierdurch  sowohl  Mannigfaltigkeit  und 
Bewegung  als  Beruhigung  des  Sinnes  gewonnen.  Das  Hauptgesetz 
für  die  Säulenreihen  ist  demnach,  dass  immer  mehrere,  und  zwar 
entweder  3 oder  4 zusammen  mit  ihren  Zwischenweiten,  eine  qua- 
dratische Form  enthalten.  Wir  erhielten  demnach  zwei  Hauptord- 
nungen der  Säulen,  solche  nämlich,  bei  denen  drei,  und  solche,  bei 
denen  vier  Säulen  zu  einem  Quadrate  zusammengehören.  In  die- 
ser Hinsicht  werden  daher  die  Säulen  als  Begränzungen  betrachtet, 
und  besonders  die  Mitten  derselben  als  Linien,  welche  ein  regel- 
mässiges, wenn  gleich  durch  zwei  oder  durch  einen  Abschnitt  un- 
terbrochenes Viereck  einschliessen.  Diese  beiden  Arten  würden 
daher  die  normalen  Stellungen  der  Säulen  mit  dem  vollkommen- 
sten und  doch  nicht  monotonen  Einklänge  darbieten,  worin  also 
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bei  der  ersten  Ordnung  zwei  Zwischenweiten  mit  vier,  bei  der  an- 
dern drei  Zwischenweiten  mit  sechs  Säulenhälften  der  Höhe  ent- 
sprechen. Sollte  aber  aus  besonderen  Gründen  eine  Abweichung 
von  diesem  Verhältnisse  erfordert  werden,  so  lässt  sich  doch  der 
nothwendige  Einklang  wiederfinden , wenm  statt  der  zweiten  mitt- 
leren eine  andere  stark  hervortretende  Linie,  namentlich  die  der 
innern  oder  äussern  Contour,  mit  einer  entsprechenden  mitt- 
leren, in  einer  mit  der  Höhe  gleichen  Entfernung,  correspondirt, 
und  in  diesem  Falle  wird  das  Hervorheben  dieser  Seitenlinien 
durch  den  Gebrauch  der  Cannelüren  vorzüglich  befördert.  Man 
sieht  also  hieraus,  wie  innerhalb  der  angegebenen  Gränzen,  der 
Aehnlichkeit  mit  der  menschlichen  Proportion  nämlich,  die  Säulen 
nach  den  verschiedenen  Ordnungen  bald  eine  stämmigere,  bald 
eine  schlankere  Gestalt  annehmen  können,  ohne  aus  dem  architec- 
tonischen  Verhältniss,  welches  Uebereinstimmung  der  Höhe  mit 
einer  Horizontal-Dimension  fordert,  herauszutreten.  Die  Variatio- 
nen um  einige  Durchmesser  in  der  PXöhe  der  Säulen,  welche  man 
so  vergeblich  auf  bestimmte  Principien  und  Regeln  zurückzuführen 
gesucht  hat,  werden  daher  alles  Auffallende  verlieren,  wenn  man 
dabei  nicht  mehr  die  einzelne  Säule  allein,  sondern  vielmehr  die 
Zusammenstellung  mehrerer  in  das  Auge  fasst.  Der  Gesichtspunkt 
erweitert  sich  aber  noch  bei  weitem  mehr,  sobald  wir  auch  die 
gesammten  Säulenreihen  nicht  als  durchaus  selbstständig  und  ganz 
für  sich  abgeschlossen,  sondern  in  Beziehung  auf  andere  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehende  Gegenstände  und  namentlich  auf  das  ganze 
Gebäude,  wovon  sie  einen  Theil  ausmachen,  betrachten.  So  wie 
nämlich  die  Gesetze  jedes  einzelnen  Wesens  in  einem  gewissen 
Grade  verändert  werden,  sobald  es  in  ein  genaues  Verhältniss  zu 
andern  und  besonders  zu  einem  ihm  übergeordneten  Ganzen  tritt, 
ebenso  werden  auch  bei  den  Säulenreihen  die  oben  entwickelten 
Grundsätze  erweitert  und  in  sofern  auch  modificirt,  wenn  andere 
Gegenstände  hinzutreten  und  die  Fortführung  der  Proportion  in 
einem  grösseren  Umfange  bewirken. 

Zuerst  nämlich  wird  das  Auge  leicht  noch  andere  Körper, 
welche  entweder  über  oder  unter  der  Säule  Vorkommen  (z.  B.  Fi- 
guren, Urnen,  Postamente  u.  dgl.)  und  die  aufsteigende  Richtung 
derselben  fortsetzen,  trotz  der  horizontalen  Unterbrechung  eines 
durchgehenden  Gesimses,  zu  der  Höhe  der  Säulen  mit  hinzuneh- 
men, und  hierdurch  noch  für  ein  anderes  Weiten  verhältniss,  als 
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die  Säulen  für  sich  abgeschlossen  zulassen , eine  entsprechende 
Höhendimension  gewonnen  werden. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  können  sogar  die  Triglyphen  die 
Höhe  des  Frises  zu  dem  Perpendikel  der  Säulenhöhe  hinzuziehn, 
so  dass  ausser  den  mathematischen  Figuren,  welche  die  Säulen- 
linien allein  bilden,  auch  die  ganze,  durch  die  Säule  und  das  Or- 
nament des  Frieses  bewirkte  Höhe  in  Beziehung  auf  eine  der  fol- 
genden steht  und  dadurch  neue,  sich  dem  Quadrate  nähernde,  F or- 
men  entstehen.  Der  trennende  Architrav  hat  nicht  die  Wirkung, 
diesen  Zusammenhang  völlig  aufzuheben,  sondern  nur  eine  verviel- 
fältigte Art  der  Einrahmung  und  Unterbrechung  zu  bewirken. 
Eben  dieses  ist  der  Fall  bei  Aufeinanderstellung  von  freistehenden 
oder  mit  der  Wand  verbundenen  Säulen  und  Pfeilern  in  zwei  oder 
mehreren  Reihen,  wo  ebenfalls  die  gesammte  Höhe  aller,  trotz  der 
durchgehenden  Gebälke  bei  der  Bestimmung  der  horizontalen  Ent- 
fernungen beachtet  und  eher  hiernach  das  Verhältnis  der  Zu- 
sammenstellung geordnet  werden  muss,  als  dass  jede  Keihe  in  sich 
abgeschlossene,  harmonische  Proportionen  erhielte. 

Diese  Grundsätze  werden  nähere  Erläuterung  und  Bestäti- 
gung gewinnen,  wenn  man  das  ganz  analoge  Verfahren  bei  Pi- 
lastern damit  vergleicht,  worauf  wir  daher  hier  schon  einen  Blick 
werfen  wollen.  Die  Bestimmung  der  Pilaster  ist  theils  eine  con- 
structionelle,  nämlich  als  Wandverstärkungen  zu  dienen,  vorzüglich 
aber  eine  ästhetische,  um  lange,  liegende  Gebäudemassen  einzuthei- 
len  und  die  unangenehme  Proportien  derselben  zu  entfernen. 

Die  Division  einer  unverhältnissmässig  nach  der  Breite  oder 
überhaupt  nach  einer  Dimension  ausgedehnten  Ebene  ist  nun 
zwar  an  sich  so  wohlthätig,  oder  vielmehr  nothwendig,  dass  man 
dabei  leicht  über  andere  Forderungen  hinwegsieht;  indessen  dürf- 
ten doch  die  durch  die  Wandverstärkungen  eingeschlossenen  Fel- 
der nicht  etwa  wieder  liegende  Formen  bilden;  wenigstens  nicht 
ohne  einen  starken  Ersatz  für  das  Störende  eines  solchen  Ein- 
druckes; vielmehr  müssen  solche  Pfeilerdivisionen , da  auch  ein- 
fache Quadrate  aus  demselben  Grunde  wie  oben  bei  den  Säulen 
zu  steif  und  abgeschlossen  erscheinen  würden,  entschieden  aufrecht- 
stehende Felder  bilden.  Unstreitig  aber  werden  sie  noch  einen 
grösseren  Reiz  erhalten,  wenn  auf  die  vorher  bei  den  Säulenord- 
nungen angegebene  Weise  (durch  die  Mittel-  oder  Seitenlinien) 
Quadrate  entstehen.  Da  aber  in  der  Regel  bei  den  Pfeilern  keine 
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so  enge  Stellung  angemessen  und  erforderlich  ist,  dass  immer  drei 
Pfeiler  zusammen  mit  ihren  Zwischenweiten  erst  ein  Quadrat  bil- 
den, so  wird  man  hierbei  oft  finden,  dass  ein  solches  wohlthätiges 
Verhältniss  nicht  durch  die  Höhe  der  Pfeiler,  diese  allein  betrach- 
tet, entsteht  und  dass  es  dennoch  auf  eine  sehr  angenehme,  ob- 
gleich häufig  unbemerkt  wirkende  Weise  vorhanden  ist.  Die  Gleich- 
heit der  Höhe  mit  bestimmten  correspondirenden  Entfernungen 
ergiebt  sich  nämlich  bei  vielen  guten  Gebäuden  erst  alsdann,  wenn 
man  zu  den  Pfeilern  die  Untersätze,  Aufsätze  und  Figuren,  welche 
sie  tragen  und  die  mit  ihnen  zusammen  fortlaufende,  wenn  gleich 
durch  horizontale  Abschnitte  unterbrochene,  aufsteigende  Linien 
bilden,  hinzunimmt.  Ebenso  lässt  sich  auch  hier  die  Bemerkung 
wiederholt  bestätigt  finden,  dass  wenn  mehrere  Pfeilerreihen  über- 
einander erscheinen,  die  erwünschte  übereinstimmende  Proportion 
nicht  sowohl  in  den  einzelnen  Pfeilerreihen,  als  vielmehr  in  ihren 
vereinigten  Höhen  dem  Auge  entgegentritt. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  den  Säulenstellungen  zurück,  so 
werden  die  oben  angegebenen  Regeln  von  der  Nothwendigkeit 
sich  in  einander  verschlingender  Quadrate  noch  einiger  Zusätze 
und  Modificationen  bedürfen,  wenn  wir  die  Säulen  in  Bezug  auf 
das  ganze  Gebäude  betrachten.  Die  Säulen  bilden  an  sich  näm- 
lich unendlich  fortlaufende  Reihen  nach  einem  immer  gleichmässig 
wiederkehrenden  Gesetze,  ohne  Mitte  und  ohne  Abschluss,  und 
hierauf  ist  zum  Theil  der  Ausdruck  des  Unbegränzten  und  dess- 
halb  Erhabenen,  welcher  in  ihnen  dargestellt  ist,  begründet.  Die 
Säulenreihe  kann  aber  zu  einem  abgeschlossenen  Ganzen  werden, 
wenn  sie  durch  ein  Fronton  mit  einem  Gipfelpunkte  in  der  Mitte 
überspannt  und  hierdurch  als  eine  Einheit  zusammengehalten  wird. 
Hierdurch  treten  nun  gewisse  Gesetze  der  Proportion  für  die 
ganze  Fa^ade  ein;  sie  darf  z.  B-  nicht  das  Poppelte  der  Höhe  in 
der  Breite  überschreiten,  d.  h.  nicht  niedriger  als  ein  Doppelqua- 
drat sein.  Da  nämlich  der  Gipfelpunkt  des  Frontons  durch  seine 
Erhebung  auffallend  ausgezeichnet  ist,  und  von  dieser  Mitte  aus 
dem  Auge  durch  einen  von  der  Spitze  aus  bis  zum  Grunde  her- 
abgehende Perpendikel  die  Fa^ade  in  zwei  Hälften  zu  zerfallen 
scheint,  so  würde  im  entgegengesetzten  Falle  jede  von  diesen  eine 
grössere  Breite  als  Höhe  haben  und  beide  als_  zwei  unfassliche, 
liegende  Formen  neben  einander  erscheinen,  und  dieses  auf  eine 
um  so  unangenehmere  Weise,  weil  auch  die  Gestalt  des  Ganzen 
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durch  die  vorherrschende  Breite  liegend  ist.  Solche  Missverhält- 
nisse in  dem  Ganzen  nun  können  selbst  durch  die  grösste  Ein- 
fachheit in  der  Stellung  der  einzelnen  Säulen  nicht  gemildert  wer- 
den. Dagegen  kann  wieder  der  harmonische  Eindruck  der  gan- 
zen Facade  die  Wirkung  haben ; dass  man  von  den  oben  angege- 
benen Hegeln  in  der  Säulenstellung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
abgehen  darf.  — Das  architectonische  Verhältnis  der  Gleichheit 
nämlich  muss  und  darf  sogar  nicht  überall  erscheinen;  es  soll 
vielmehr  nur  neben  andern  abweichenden  Formen  als  Auflösung 
und  Beruhigung  hervortreten.  Wenn  daher  eine  ganze  Facade 
die  volle  Gleichheit  der  Breite  mit  der  Höhe, 
diese  von  dem  Gipfelpunkte  an  genommen, 
schon  darstellt,  so  kann  man  die  Wieder- 
kehr derselben  Proportion  in  den  Linien 
der  Säulenordnung  leichter  entbehren.  Eben 
dieses  ist  der  F all,  wenn  die  ganze  F a^ade, 
die,  wie  früher  bemerkt,  auch 
noch  unmittelbar  überschau- 
liche  Proportion  und  Form 
eines  Doppelquadrates  hat, 
wo  bei  dem  befriedigenden 
Eindruck  des  Totalverhält- 
nisses die  Begelmässigkeit  der 
Einzelnheiten  weniger  nothwendig  wird.  Den- 
noch ist  in  dem  letzteren  Falle  die  Abwei- 
chung nur  gestattet,  keineswegs  geboten; 
vielmehr  werden  beide  Arten  des  Wohlver- 
hältnisses zweckmässig  vereinigt  und  dadurch 
der  Reiz  noch  erhöht  werden  können.  End- 
lich wollen  wir  hier  die  Bemerkung  noch  hinzufügen,  dass  für 
die  SeitenfaQaden,  welche  nicht  durch  ein  Fronton  zu  einer  Ein- 
heit verbunden  sind , eben  deshalb , so  wie  für  die  Hallen  über- 
haupt, kein  bestimmtes  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite  im  Ganzen 
stattlindet  und  hier  die  gute  Proportion  allein  in  den  sich  ange- 
nehm verschlingenden,  aber  ohne  bestimmte  Gränzen  fortlaufenden 
Säulenlinien  besteht.“ 
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$otc  III  zur  Seite  25. 

Bei  dem  Doppelquadrate  ist  schon  in  dem  Verhältnisse  selbst 
eigentlich  Leben  und  Bewegung  enthalten;  hier  bedarf  es  der 
Vergleichung,  damit  das  Auge  die  zwei  Mal  aufgetragene  Einheit 
noch  erkenne  und  hierdurch  findet  es  gleichzeitig  Beschäftigung 
und  Beruhigung.  Das  Doppelquadrat  enthält  also  in  sich  schon 
die  Mannigfaltigkeit,  welche  das  Quadrat  erst,  z.  B.  durch  eine 
Division  seiner  Breite  erlangt,  mittelst  deren  andere,  lebensvollere, 
aufstrebende  Proportionen  hinzutreten;  dennoch  kann  das  Doppel- 
quadrat nicht  überall  unabhängig  von  anderen  Formen  Vorkom- 
men, sondern  seine  Erscheinung  ist  an  gewisse  Bedingungen  ge- 
knüpft, es  muss  ihm  eine  besondere  Idee,  ein  bestimmter  Zweck, 
eine  Analogie  irgend  einer  Art  zum  Grunde  liegen;  dies  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  Thüröffnungen  und  den  diesen  sich  anschliessenden 
Fenstern,  welche  eine  der  menschlichen  Gestalt  entsprechende 
Höhe  darstellen  sollen,  ohne  aus  einem  noch  fasslichen  Verhält- 
nisse herauszukommen  (ein  liegendes  Doppelquadrat  als  Fenster 
oder  Thüre  würde  also  sehr  wenig  angemessen  erscheinen) ; ferner 
bei  Postamenten,  die  den  besonderen  Zweck  haben,  einen  Gegen- 
stand zu  erheben;  ebenso  bei  Gothischen  Kirchenfa9aden , denen 
man  in  der  Totalform,  die  Thürme  mit  einbegriffen,  etwa  auch 
ein  aufgerichtetes  Doppelquadrat  oder  eigentlich  das  Verhältniss 
von  1 zu  2 giebt;  denn  während  dieses  bei  einem  Wohnhaus e oder 
anderen  selbstständigen  Bauwerken  ganz  unthunlich  wäre,  ist  es 
im  Charakter  dieser  Architectur  gerechtfertigt,  weil  hier  die  Idee 
des  Emporstrebens,  eines  geistigen  Erhebens,  versinnlicht  werden 
soll.  Im  Gegensätze  hierzu  kann  die  Form  eines  liegenden  Dop- 
pelquadrates Vorkommen : bei  Lichtöffnungen,  mit  denen  man  nicht 
die  obigen  Zwecke  des  Heraussehens  und  des  Durchganges  ver- 
bindet, etwa  bei  Souterains,  Stallungen  u.  dgl.  m. ; ferner  bei 
Markirung  der  Quader,  die  nicht  einen  Gegenstand  erheben,  son- 
dern nur  an  sich  den  Eindruck  eines  festen  Aufruhens  hervorbrin- 
gen sollen;  endlich  bei  der  Totalform  aller  Gebäude,  wo  Raum- 
gewinnung ohne  jene  charakteristische  Idee  des  Emporstrebens 
beabsichtigt  wird.  Auch  noch  an  mannigfachen  anderen  Beispie- 
len lässt  sich  die  Annehmlichkeit  des  leicht  zu  erkennenden  Ver- 
hältnisses von  1 zu  2,  oder  wenn  man  will  von  l/$  zu  2/s  nach- 
weisen  (freilich  leszteres  nur  in  senkrechter  Richtung,  weil  hierbei 
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keine  symmetrische  Mitte  angedeutet  werden  soll  und  darf),  und 
zwar  findet  dieses  Verhältnis  sowohl  bei  den  in  Bezug  zu  einan- 
der stehenden  Formen,  als  auch  bei  linearer  Eintheilung  seine 
passende  Anwendung.  — Eine  unpassende  Anwendung  dessel- 
ben , die  aber  offenbar  aus  dem  Gefühle  für  die  Annehmlichkeit 
dieser  Proportion  hervorgegangen  ist,  finden  wir  z.  B.  bei  den 
wunderlichen  Säulenverjüngungen,  die  schon  in  der  Renaissance- 
Architectur  Vorkommen,  wobei  das  untere  Drittheil  des  Stammes 
senkrecht  blieb  und  die  beiden  oberen  Drittheile  abgeschrägt  oder 
verjüngt  und  überhaupt  häufig  in  der  Decoration  getrennt  behan- 
delt wurden. 


Note  IY  zur  Seite  27. 

„Alles  steht  hei  der  Arehitectur  in  unmittelbarer  Beziehung 
auf  horizontale  und  perpen di culare  Abschnitte;  und  wo  aus  beson- 
deren Gründen  und  zur  Vermeidung  der  Einförmigkeit  eine  Ab- 
weichung eintritt,  muss  jener  Bezug  sogleich  wieder  entschieden 
angedeutet  werden.  Die  Anwendung  schräger  Seitenlinien  ist  da- 
her bei  Gebäuden  zwar  gestattet,  aber  nur  gleichmässig  und  sym- 
metrisch wiederkehrender,  welche  entweder  in  einem  gleichschenk- 
ligen Dreieck  zusammenlaufen,  oder  doch  nach  Art  desselben 
convergiren.  Durch  diese  Neigung  wird  nämlich  die  Hinweisung 
auf  eine  perpendiculare  Linie  in  der  Mitte,  welche  das  Loth  oder 
die  Axe  enthält,  worin  und  wodurch  die  Figur  oder  der  Körper 
ihr  Gleichgewicht  finden,  anschaulich  ausgedrückt.  Nichts  desto 
weniger  ist  es  befriedigend  und  erfreulich,  wenn  auch  überdies, 
neben  den  schräg  aufsteigenden  Seiten,  sie  einschliessend  und  um- 
gebend, eigentlich  horizontale  und  perpendiculare  Formen  erschei- 
nen; das  Bedürfnis  derselben  wird  immer  um  so  grösser  sein, 
je  stärker  die  Hauptlinien  von  der  senkrechten  oder  wagerechten 
Lage  abweichen.  Daher  sind  bei  den  Spitz dachun gen  der  Ger- 
manischen Arehitectur,  welche  nur  in  einer  geringen  Neigung  von 
der  senkrechten  abweichen,  anfangs  an  der  Basis  die  kleinen  per- 
pendicularen  Pfeilerchen  und  weiter  oben  die  wagerecht  vortre- 
tenden Blätter  angebracht  und  zu  jenem  Zwecke  genügend ; so 
wie  auf  der  anderen  Seite  bei  dem  Griechischen  Fronton,  dessen 
Schräge  wenig  von  der  horizontalen  Richtung  abweicht,  die  Acro- 
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terien  diese  Bestimmung  hinreichend  erfüllen.  Bei  den  grösseren 
Abweichungen  hingegen,  welche  sich  dem  45sten  Grade  der  Schräge 
nähern,  z.  B.  bei  den  Uebergiebelungen  der  Spitzbogen  der  Fen- 
ster hat  man  es  mit  richtigem  Sinne  für  nöthig  gefunden,  die 
perpendiculare  Beflligelung  in  der  ganzen  Höhe  durchzuführen.  — 
So  ist  die  Schräge  in  den  Linien  des  Aufbaues  immer  eine  Disso- 
nanz, welche  eine  Art  von  Auflösung  fordert,  und  daher  muss 
auch  bei  der  Verjüngung  der  Säulen  die  Ausladung  der  Deck- 
platte oder  nur  des  Wulstes  am  Capitäl,  bei  der  Schräge  der 
Griechischen  Fenstergewänder  der  oben  vorragende  Sturz,  oder 
in  entgegengesetzter  Richtung  bei  der  Schräge  der  Tragsteine  das 
Herauswinden  der  Schnecken  die  befremdende  Zurückweichung  der 
Contour  wieder  befriedigend  ausgleichen.“ 


Note  V zu  Seite  BO. 

„Niemand  wird  etwa  ein  Achteck  oder  ein  rundes  Gebäude 
von  Aussen  betrachten,  ohne  lebhaft  einen  Mangel  zu  empfinden. 
Ueberall  hat  daher  das  richtige  Gefühl  darauf  geführt , bei  diesen 
Bauformen  Vorsprünge  anzubringen,  welche  eben  so  von  der 
Mitte  ausstrahlen,  als  sich  die  Hauptcontour  um  dieselbe  herum 
lagert.  Durch  diesen  doppelten  Bezug  auf  dieselhe  Axe  wird  die 
früher  vermisste  Befriedigung  und  zugleich  durch  einen  sich  so 
vollkommen  entsprechenden  Gegensatz  das  Gefühl  des  Gleichge- 
wichtes erlangt.  Ganz  in  demselben  Falle  befinden  wir  uns  nun 
bei  den  Säulen:  ihr  kreisförmiger  Umfang,  nur  zur  Hälfte  sicht- 
bar, verliert  sich  unbestimmt,  ohne  Befriedigung  des  auf  feste 
Regelmässigkeit  dringenden  architectonischen  Sinnes.  Sehr  wohl- 
thuend  bezeichnen  daher  die  Kanten  der  Cannelüren  die  Ausstrah- 
lung aus  der  Mitte  der  Axe  der  Säulen  und  geben  demnach  der 
zurückweichenden  Contour  durch  den  Gegensatz,  welchen  sie  mit 
ihr  bilden,  eine  feste  Bedeutung.  Noch  ein  anderer  in  der  Form 
liegender  Grund  macht  überdies  die  Cannelüren  nochwendig,  und 
wird  zugleich  auf  die  angemessenste  Weise  ihrer  Aushöhlung  füh- 
ren. Das  Zurückweichen  einer  Fläche  nach  einer  Richtung  hin 
erfordert  nämlich , wie  dies  dem  Grundsätze  nach  schon  in  der 
Einleitung  entwickelt  ist,  eine  V orbereitung  und  zwar  durch  einen 
in  entgegengesetzter  Richtung  geführten  Vorsprung.  Bei  vier- 


eckigen  Pfeilern  wird  daher  ein  rechtwinklieher  Vorsprung  an  den 
Ecken  sehr  wohlthätig  wirken.  Bei  vielseitigen  Prismen  ist  die 
Fortsetzung  der  von  der  Axe  nach  der  Kante  geführten  Ebene 
auch  aus  dem  Grunde  nothwendig,  weil  dadurch  der  äussere  Poly- 
gonwinkel halbirt  und  die  Contour  erst  durch  sie  in  ähnlicher 
Richtung  nach  vorn  geführt  wird,  als  sie  gleich  darauf  nach  hin- 
ten zurückweicht.  Eben  dieses  wird  aber  noch  stärker  bei  den 
runden  Flächen  erfordert,  weil  hier  das  Zurückweichen  sehr  rasch 
und  besonders  nach  den  Seiten  hin  mit  verschwindenden  Umrissen 
geschieht.  Daher  werden  so  dicht  neben  einander,  dass  der 
Zwischenraum  als  gleichlaufende  Ebene  betrachtet  werden  kann, 
immer  concave  Vorsprünge  den  darauf  folgenden  convexen  Rück- 
sprüngen der  Contour  am  besten  entsprechen.  Aus  diesem  Grunde 
ist  auch  die  Griechische  Art  der  Cannelüren  weit  angemessener 
und  geschmackvoller,  als  die  convexen  aus  halbrunden  Stäben  be- 
stehenden , welche  die  Aegypter  gleichsam  als  Bündel  von  Lotus- 
stengeln  um  den  Kern  ihrer  Säulen  herumlegten,  und  welche  man 
neulich  sogar  für  sehr  nachahmungswürdig  und  für  vorzüglicher 
als  die  Griechische  Weise  anempfohlen  hat.  Wir  möchten  sie, 
obgleich  der  Gebrauch  derselben  auch  noch  andere  Mängel  her- 
beiführt, zwar  noch  immer  lieber  angewendet  sehen,  als  dass  wir 
einen  glatten  Säulenstamm  zulassen;  es  wäre  aber  eben  so  sehr 
dem  Gefühle  als  dem  Formensinne  zuwider,  sie  den  Griechischen 
gleichzustellen.  In  der  Germanischen  Architectur  wirken  zwar 
die  den  Säulenkern  umgebenden  Pfeiler  auf  eine  ähnliche  Weise, 
wie  die  Bündel  an  den  Aegyptischen  Säulen;  sie  sind  jedoch  viel 
richtiger  erst  durch  Hohlkehlen  vorbereitet  und  bilden  mit  diesen 
zugleich  perpendicular  auf  der  fast  ebenen  Seitenfläche  aufstehende 
Vorsprünge.  Bei  den  kreisrunden  Formen  der  Griechischen  Säu- 
len hingegen  entsprechen  die  ausgehöhlten  Vorsprünge  allen  For- 
derungen auf  das  Vollendetste,  und  beachtenswert!!  ist  es  dabei, 
dass  die  Zahl  derselben  so  gross  sein  müsse,  dass  die  Zwischen- 
räume nicht  merkbar  von  der  Richtung  einer  geraden  Fläche  ab- 
weich en.a 


Note  YJ  zur  Seite  4L 

In  unserer  genannten  Schrift  hiess  es:  „Wir  können  uns 

nämlich  die  Polster  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Voluten  auf 


keine  Weise  anders  als  durch  die  aufgewundenen  Ränder  einer 
Decke,  welche  man  etwa,  um  das  Abdrücken  der  hier  nicht  über- 
ragenden Ecken  des  Abakus  zu  vermeiden,  zwischen  diesen  und 
das  Ende  des  Stammes  aufgelegt  hatte , entstanden  denken.“ 

. „die  vegetabilische  Natur  der  Volutendecke 

zeigt  sich  schon  in  den  geschwungenen  Linien,  welche  ihrer  Con- 
tour  bei  allen  guten  Werken  gegeben  werden;  sie  zeigt  sich  fer- 
ner in  den  Bändern,  welche  die  sich  sonst  wieder  aufrollenden 
Polster  Zusammenhalten  und  einschnüren  etc.“ 

Schn  aase  dagegen  sagt:  „Auf  diesen  Echinus  ist  nun  fer- 
ner die  Platte  nicht  unmittelbar  aufgelegt,  sondern  es  tritt  ein 
anderer , besonders  charakteristischer  Körper  dazwischen.  Man 
denke  sich  einen  flachen,  elastischen  Stoff  in  länglich  viereckiger 
Gestalt,  dessen  kleinere  Seite  dem  Echinus  gleich , die  grössere 
aber  bedeutend  breiter  ist.“  (Gerade  so  habe  ich  sie  auf  der  14ten 
Kupfertafel  zu  meinen  Beit.  d.  Aesthetik  in  Zeichnung  dargestellt; 
siehe  oben  auf  Seite  39.)  „Diese  lege  man  dann  auf  den  Echinus 
und  zwar  so,  dass  die  überflüssige  Breite  auf  den  beiden  Seiten 
gleichmässig  herabhängt,  während  auf  der  Vorder-  urd  Rückan- 
sicht der  Säule  nur  eben  der  Rand  jenes  flachen  Körpers  sichtbar 
bleibt.  Demnächst  werde  der  herabhängende  Theil  auf  beiden 
Seiten  der  Säule  lose  aufgerollt,  und  diese  Rolle  in  ihrer  Mitte 
durch  ein  Band  zusammengezogen,  während  sie  an  ihren  beiden 
Enden  geöffnet  bleibt , und  also  die  schneckenartigen  Windungen 
des  Aufrollens  blicken  lässt.“ 


Note  VII  zur  Seite  i. 

„Mit  der  Betrachtung  der  Säulenordnungen  hängt,  wie  wir 
schon  oben  bemerkt  haben,  die  der  ihnen  zugehörenden  Gebälke 
auf  das  Genaueste  zusammen.  Dieselben  Grundsätze,  welche  wir 
bei  jenen  entwickelt  haben,  dasselbe  Verhältniss  zwischen  den  con- 
structionellen  Motiven  und  den  Eormengesetzen,  derselbe  histo- 
rische Gang  in  der  Fortbildung  der  Style  lässt  sich  bei  diesen 
wieder  erkennen.  Auch  hier  unterscheidet  sich  die  einfache  gross- 
artige Bauart,  welche  die  Spuren  der  ursprünglichen  Technik 
beibehielt  und  geflissentlich  hervorhob,  von  dem  verfeinerten  Style, 
welcher  durch  mancherlei  gefällige  Verzierung  und  Erleichterung 
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dem  Auge  das  Gerüste  des  Werkmeisters  zu  entziehen  sucht.  Die 
enge  Verbindung  des  Gebälkes  mit  den  Säulen  wird  sich  ferner 
besonders  in  den  Proportionen  zeigen,  indem  nicht  nur  dieselben 
Principien  von  der  Einfachheit  der  Verhältnisse  hier  wiederkehren, 
sondern  der  Maasstab  der  Einheit  für  die  Höhe  der  Gebälktheile 
auch  von  der  Säulendicke  entnommen  ist.  Dieser  Zusammenhang 
schien  uns  daher  ein  hinlänglicher  Grund,  um  die  Darstellung  des 
Gebälks  mit  der  der  Säulenordnungen  zu  verknüpfen. 

Die  Bestimmung,  welche  die  Hauptabschnitte  des  Gebälks 
ursprünglich  erfüllten , ist  schon  oben  im  Allgemeinen  ange- 
geben worden,  und  obgleich  die  spätere  Construction  von  jener 
schwerfälligen  und  massiven  Art  abwich,  so  wurde  die  Gestalt 
der  Haupttheile  dennoch  als  Motiv  für  die  Erfüllung  der  allge- 
meinen Formengesetze  beibehalten.  Vorzüglich  und  bis  zu  vielen 
Einzelnheiten  hin  ist  dies  bei  den  Dorischen  Gebäuden  geschehen 
und  hieraus  die  Gestaltung  der  meisten  Theile  und  Verzierungen 
zu  erklären.  Die  Architrave,  aus  einer  (entweder  einfachen  oder 
doppelten  hinter  einander  aufgerichteten)  Reihe  von  Steinen  be- 
stehend) (s.  a.),  welche  die  einzelnen  in  den  Säulen  enthaltenen 
Stützpunkte  zu  einer  zusammenhängenden  Mauer  vereinigten,  schei- 


nen, da  sie  mit  nach  oben  gekehrten  Lagern  gestellt,  und  diese 
zumal  bei  den  in  den  ältesten  Zeiten  geöffneten  Metopen  den  Ein- 
flüssen der  Witterung  ausgesetzt  waren,  oben  mit  einer  Deckplatte 
(b)  überlegt  gewesen  zu  sein.  Das  vorragende  Ende  dieser  Deck- 
platte wurde  nun  später  in  der  sogenannten  Krönung  des  Architra- 
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ves  aus  ästhetischen  Bücksichten  beibehalten,  und  obgleich  sie  nur 
unter  den  Metopen  erscheinen  sollte,  durch  eine  künstlerische 
Durchführung  des  Motivs  ununterbrochen  durch  die  ganze  Fronte 
fortgesetzt,  wodurch  sie  gewissermassen  die  Gestalt  eines  umge- 
legten Bandes  annimmt.  Die  Form  des  Frieses  zeigte  fortwäh- 
rend die  Köpfe  der  Balken  (c) , welche  in  Zwischenräumen  von 
einander  und  in  einer  dem  Architrave  entgegengesetzten  Bichtung 
von  vorne  nach  hinten , den  Zwischenraum  zwischen  beiden  W än- 
den  zum  Theil  überdeckten,  und  zum  Theil  die  Unterlage  für  die 
oben  aufgelegten  Deckplatten  (d)  bildeten.  Die  hierdurch  bezeich- 
nete  Construction  selbst  wurde  indess  in  den  spätem  und  noch 
vorhandenen  Werken  nirgends  beibehalten,  da  die  fortgeschrittene 
Technik  gelehrt  hatte,  dass  eine  einfachere  und  leichtere  aus 
blossen  neben  einander  gelegten  Platten  bestehende  Ueberdeckung 
vollkommen  hinreiche,  und  diese  wurde  gewöhnlich  (wie  bei  dem 
Parthenon  und  dem  Theseustempel)  erst  über  dem  Friese  in  der 
Höhe  des  Gesimses,  zuweilen  aber  (wie  es  bei  dem  Cerestempel 
zu  Eleusis  gewiss  und  bei  den  Propyläen  wahrscheinlich  der  Fall 
war)  etwa  über  der  Mitte  des  Frieses  angebracht.  Von  den  ur- 
sprünglichen von  Strecke  zu  Strecke  folgenden  Friesbalken  schei- 
nen selbst  in  der  ältesten  Construction  nur  die,  welche  über  den 
Säulen  selbst  ruhten,  bis  zur  hinteren  Wand  gereicht,  die  über 
der  Mitte  des  Zwischenraumes  zwischen  den  Sväulen  hingegen  nur 
die  Breite  des  Architraves,  als  Unterstützung  für  das  daraufliegende 
Gesims,  eingenommen  zu  haben.  Solche  Triglyphenblöcke  wur- 
den nun  in  der  späteren  Construction  überall  auch  statt  der  durch- 
gehenden überflüssig  gewordenen  Balken  eingeführt,  und  die  sonst 
offenen  Metopenräume  mit  leichten  etwas  zurücktretenden  Platten 
zugestellt^  Wenn  nun  schon  auf  diese  Weise  die  wechselnde  Er- 
höhung und  Vertiefung  der  Triglyphen  und  Metopen  eine  Bewe- 
gung in  das  Profil  des  Frieses  brachten,  so  wurde  diese  auf  eine 
einfache  constructionelle  Art  noch  durch  die  Spalte  oder  Schlitze 
der  Triglyphen  vermehrt  und  bereichert,  indem  man  nämlich  die 
Lamellen  des  aufrechtstehenden  Steines  prismatisch  aushöhlte  und 
zu  beiden  Seiten  abkantete;  eine  Verzierung,  worauf  eben  so,  wie 
bei  den  Cannelüren,  die  mannigfaltige  oft  unregelmässige  Färbung 
der  Steinschichten,  denen  man  so  einen  angenehmen  Wechsel  von 
Schatten  und  Licht  und  eine  regelmässige  senkrechte  Bichtung 
geben  wollte,  geführt  haben  mag,  und  welche  dnrcli  ihre  ernste 
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geometrische  Gestaltung  (indem  sie  nur  oben  aus  einem  bald  an- 
zuführenden Grunde  abgerundet  waren),  dem  Charakter  des  Gan- 
zen vorzüglich  entsprach.  Der  untere  Theil  des  Triglyphen  er- 
scheint aber  des  festeren  Zusammenhaltens  wegen  in  den  Architrav 
eingelassen,  welches  sich  in  dem  unter  der  Krönung  des  Architravs 
sichtbar  werdenden  Vorsprunge  zeigt.  An  dem  unteren  Theile  die- 
ses Vorsprunges  erseheinen  die  sogenannten  Tropfen,  wahrschein- 
lich eine  Nachahmung  der  natürlichen,  um  die  genaue  horizontale 
Lage  der  Triglyphenbalken  recht  augenfällig  zu  bezeichnen.  Ent- 
sprechend dem  Heraustreten  des  unteren  Theils  erhält  jeder  Tri- 
glyph  gleichsam  als  Krönung  oder  zum  Schutz  oben  ein  kleines 
vorspringendes  Plättchen  (c),  so  wie  die  Metopen  wieder  beson- 
ders von  einem  unteren  Vorsprunge  der  über  dem  Friese  liegen- 
den Deckplatte  (d),  welcher  sich  in  diesem  Zwischenräume  eben 
so  wie  die  Friesbalken  in  den  Architrav  zur  Befestigung  und  zu- 
gleich zum  Auseinanderhalten  (hier  nämlich  der  Triglyphenblöcke) 
einsenkt,  eine  Art  von  Krönung  erhalten.  Völlig  der  ursprüng- 
lichen Construction  gemäss  sind  nun  die  über  dem  Fries  liegenden 
Deckplatten  beibelialten,  welche  zwar  eigentlich  nur  zum  Zudecken 
der  Intervallen  zwischen  den  Friesbalken  nothw endig  waren,  aber 
nach  einer  oft  vorkommenden  Ausdehnung  der  constructionellen 
Motive,  der  Gleichförmigkeit  wegen  in  der  ganzen  Breite  des  Ge- 
bälks durchgeführt  wurden , wie  es  hier  auch  schon  das  Erforder- 
niss einer  gleichförmigen  Höhe  für  die  Gesimse  verlangte.  Ueber 
dieser  oberen  Decke  erfolgte  nun  die  Ausladung  des  Hauptgesim- 
ses oder  das  schräge  Ueberragen  der  Steinplatten,  welche  die 
Dachflächen  bilden  (s.  f)  und,  wie  schon  erwähnt,  nur  auf  den 
Seiten  des  Gebäudes  wirklich  durch  die  Construction  nothwendig 
gegeben,  bei  den  Giebelseiten  dagegen  wieder  nur  als  eine  künst- 
lerische Durchführung  zu  betrachten  sind.  Unmöglich  nämlich 
wäre  es,  die  Theile  und  die  Gestaltung  des  Hauptgesimses,  des 
Frontons  u.  s.  w.  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkt  zu  fassen  und 
zu  erklären,  wenn  man  nicht,  um  den  Schlüssel  dazu  zu  finden, 
von  der  näheren  Betrachtung  der  Nebenseiten  ausgeht.  Die  Dach- 
steine nämlich  (s.  e),  welche  hier  nebeneinander  lagen,  mussten, 
um  den  W änden  des  Gehäudes  Schutz  von  oben  zu  verleihen, 
hervorragen,  und  so  bildete  nothwendig  die  untere  vorstehende 
Fläche  (s.  f),  indem  sie  mit  der  schrägen  Dachrichtung  parallel 
lief,  die  schiefe  Untersicht  ber  Hängeplatte,  In  dieser  Untersicht 
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erschienen  die  einzelnen  Dachsteine  von  einander  getrennt,  indem 
man  die  hier  natürlich  entstehenden  Fugen  nach  Art  der  Quadri- 
rungen  aus  künstlerischen  Zwecken  erweiterte  und  zwar  der  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Friestheilen  wegen  in  der  Art,  dass  die 
Fugenintervallen  gerade  den  ITeberschuss  der  Breite  der  Metopen 
über  die  der  Triglyphen  (s.  g)  einnehmen  und  dadurch  beide  aus- 
gleiclien.  Ein  sehr  nahe  liegendes  Motiv  war  es  nun,  die  Unter- 
sicht der  Platten  mit  einer  Nachahmung  der  sich  hier  natürlich 
ansetzenden  Tropfen  vorne  zu  verzieren;  aber  auch  hier  ist  wieder 
nur  die  vordere  Tropfenreihe  durch  das  Motiv  selbst  gegeben,  die 
beiden  hinteren  aber  durch  Uebertragung  und  gleichförmige  Durch- 
führung , der  besseren  Form  wegen,  hinzugefügt.  Die  Fronten- 
fläche der  überragenden  Dachsteine  würde  freilich  bei  einem  regel- 
mässigen Parallelepipedon  ebenfalls  schräg  herabgehend  sein  müs- 
sen ; sehr  natürlich  und  nothwendig  aber  war  es,  diese  Ebene  der 
Uebereinstimmung  mit  den  Hauptwänden  wegen,  und  den  allge- 
meinen architectonischen  Forderungen  gemäss,  senkrecht  zu  bear- 
beiten, und  dieses  ist  die  Entstehung  des  sogenannten  liegenden 
Kranzgesimses  am  Hauptgesimse.  Ueber  die  Dachsteine  wurden 
nun,  wie  früher  bemerkt,  die  Plattziegeln  (s.  a)  gelegt.  Der  vor- 


stehende Band  derselben  wurde,  sowohl  um  das  Abtropfen  des 
Wassers  zu  befördern,  als  der  Decoration  wegen,  in  eine  Hohl- 
kehle (b)  ausgearbeitet  und  diese  mit  einem  sich  darin  umbiegen- 
den blätterartigen  Gliede  (c),  welches  sich  sehr  passend  aus  der 
Fuge  (bei  d)  heraus  entwickeln  konnte,  verziert,  so  dass  der  hier- 
durch über  dem  Kranzleisten  entstehende  kleine  Kar  nies  demnach 
ursprünglich  nichts  anders,  als  den  Band  der  hier  auf  liegenden 
Plattziegeln  anzeigt.  Das  Ende  der  Hohlziegeln  (e),  welche,  wie 
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bemerkt,  zur  Deckung  der  Fugen  zuletzt  noch  übergelegt  wur- 
den, erscheint  in  den  palmettenartigen  kleinen  Aufsätzen  (f),  den 
sogenannten  Ziegelfronten,  welche  den  oberen,  vorderen  Rand  der 
Dachfläche  ausschmücken.  Gehen  wir  nun  von  den  Nebenseiten 
zu  den  Haupt-  und  Giebelfronten  über,  so  finden  wir  hier  den 
Kranzleisten  mit  dem  über 
ihm  befindlichen  Karnies 
zweimal  wiederholt,  einmal 
liegend  (s.  a)  in  derselben 
Höhe  und  senkrechten  Nei- 
gung, wie  an  den  Neben- 
fronten, und  das  andere 
Mal  steigend  (b)  und  die 
Schenkel  des  dreieckigen 
Frontonfeldes  umfassend. 

Nur  der  letztere  ist  durch 
das  ursprüngliche  Motiv, 
nämlich  die  Seiten  der 
Dachsteine  und  Plattziegeln 
darzustellen,  an  sich  gege- 
ben. Der  erstere  hingegen 
eine  künstlerische,  wenn  auch  ästhetisch  unentbehrliche,  Fortfüh- 
rung der  Hängeplatten  der  Nebenseiten,  während  der  Con- 
struction  nach  allenfalls  nur  an  den  Ecken  eine  Unterlage  für 
die  hier  doppelt  überragenden  Dachsteine  erforderlich  gewesen 
wäre.  Aus  dieser  Uebertragung  allein  erklären  sich  die  schiefe 
Untersicht  des  Hauptgesimses  und  die  Tropfen  an  den  soge- 
nannten Dielenköpfen,  deren  Dasein  sich  an  dieser  Stelle  an 
sich  weniger  rechtfertigt.  Indem  nun  durch  die  Durchführung 
dieses  liegenden  Kranzleistens  das  ganze  Gebäude  an  allen  vier 
Seiten  von  dem  Hauptgesimse  umfasst  wurde,  konnte  man  sich, 
vorzüglich  zur  Befestigung  der  unteren  Dachsteine , natürlich 
nicht  der  wirklichen  Construction  nach,  welche  sich  zweck- 
mässiger ganz  anderer  Mittel  zum  Festhalten  bedienen  mochte, 
wohl  aber  dem  Scheine  nach,  ein  Band  (c)  rings  um  den  unteren 
Rand  derselben  umgelegt  denken  und  aus  diesem  Motiv  erklären 
wir  uns  den  vorspringenden  breiten  Streifen , welcher  über  der 
zurückweichenden  schmäleren  unteren  Fläche  des  Hauptgesimses 
hervortritt,  grade  wie  wir  das  Motiv  eines  ähnlichen  Bandes  bei 
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dem  Architrav  angedeutet  haben.  Die  Untergrabung  (d),  welche 
beim  Durchschnitt  des  Gesimses  (in  der  vorletzten  Figur)  recht  sicht- 
bar wird,  zeigt  die  Absicht,  den  Streif  c gleichsam  wie  auf-  oder  um- 
gelegt erscheinen  zu  lassen,  während  sie  den  materiellen  Zweck  erfüllt, 
das  herabtraufende  Wasser  abzuleiten,  ehe  es  an  die  schräge  Dachun- 
tersicht gelangt,  wo  die  künstlich  angearbeiteten  Tropfen  (g)  gefähr- 
det werden  hönnten.  Diese  Erklärung  scheint  eine  Bestätigung  da- 
durch zu  erhalten,  dass  bei  dem  steigenden  Kranzleisten,  wo  man 
sich  ein  solches  Band  wohl  nicht  angebracht  denken  konnte,  kein 
ähnlicher  Streifen  bemerkt  wird.  Während  nun  der  steigende 
Kranzleisten  das  Ende  des  Dachsteines,  der  darauf  folgende  Kar- 
nies  den  Band  der  Plattziegel  bezeichnet,  erfüllt  der  Binnleisten 
(e)  in  jeder  Hinsicht  die  Bestimmung  der  Hohlziegel,  indem  er 
sowohl  dem  Zwecke  nach  das  Wasser  von  dem  Bande  der  Haupt- 
fronte, wie  jene  von  den  Fugen  ab  wehrt,  als  auch,  in  Bezug  auf 
die  Form,  die  letzte  Krönung  und  den  Abschluss  bildet.  Er 
scheint  indess  hier  an  den  Plattziegel  angearbeitet  und  gleichsam 
der  verstärkte  und  umgebogene  obere  Band  desselben;  an  den 
Seitenfronten  ist  sein  Aufhören  durch  den  Löwenkopf,  dessen  Mund 
zum  Ausfluss  des  Wassers  dient,  zugleich  bezeichnet  und  versteckt. 

Wir  haben  in  den  bisherigen  Bemerkungen  fast  ausschlies- 
send  von  der  Bedeutung  der  Gebälktheile  und  ihren  Einzelnheiten 
in  Bezug  auf  die  Construction  und  die  sich  derselben  anschlies- 
senden Motive  gehandelt  und  werden  nun  erst  näher  den  Zusam- 
menhang ihrer  Gestaltung  mit  den  Gesetzen  der  schönen  Form 
entwickeln.  Hieraus  wird  sich  nun  einestheils  der  Grund  ergeben, 
warum  man  selbst  bei  veränderter  Technik  die  Bezeichnung  der 
ursprünglichen  Constructionsweise  beibehielt,  anderntheils  aber  eine 
gewisse  Nothwendigkeit  in  dieser  architectonischen  Behandlung  des 
Gebälkes  aus  Gründen  der  blossen  Form  auch  ohne  Bücksicht 
auf  den  Zweck  erhellen,  und  endlich  hierdurch  die  hohe  Kunst 
der  Griechen,  wodurch  sie  beide  Bestimmungen  der  Gebäude  auf 
eine  zugleich  harmonische  und  einfache  Weise  zu  verbinden  wuss- 
ten, deutlich  hervortreten.  - — Gehen  wir  nämlich  hier  wieder  von 
der  Ausladung  des  Hauptgesimses  aus,  welche  nicht  allein  des 
Schutzes,  sondern  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  der  Krönung  und 
des  Abschlusses  der  ganzen  Fronte  wegen  hervorragen  musste,  so 
darf,  dem  schon  öfter  angeführten  allgemeinen  Gesetze  gemäss, 
ein  so  entschiedenes  Vortreten  nicht  ohne  eine  vorangegangene 
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Vorbereitung*  durch  ein  geringeres  in  einer  angemessenen  Entfer- 
nung stattfinden.  Diese  vorbereitende  Ausladung  aber  bildet  das 
Architravgesims ; da  nun  aber  zwischen  dieser  ersten  und  der 
darauf  folgenden  Ausladung  erst  eine  wieder  zurückspringende 
Fläche  eintreten  muss,  so  ist  der  Fries  der  Form  nach  unentbehr- 
lich, und  mannigfaltige  Versuche  um  ihn  — weil  bei  der  fortge- 
schrittenen Technik  für  denselben  keine  constructionelle  Nothwen- 
digkeit  mehr  vorhanden  ist  — wegzulassen,  haben  immer  für  das 
Gefühl  einen  unbefriedigenden  Eindruck  hervorgebracht.  Vorbe- 
reitender Vorsprung  (s.  die  letzte  Figur  f),  Bücksprung  (h)  und 
Hauptausladung  (i)  geben  daher  die  ästhetische  Bedeutung  der  drei 
Haupttheile  des  Gebälkes,  des  Architraves,  Frieses  und  Haupt- 
gesimses, an.  Bei  dem  Architravgesimse  dienen  nun  die  herabhängen- 
den Tropfen  (k)  theils  dazu,  die  Winkel  wenigstens  partiell  auszu- 
füllen, theils  machen  sie  unten  den  Vorsprung,  durch  die  Eintheilung 
desselben  weniger  auffallend,  damit  der  darauf  folgende  Bücksprung 
nach  dem  Friese  hin  desto  entschiedener  bemerkt  werde;  sie  bewirken 
zugleich  ein  Herabgehen  der  Oontöur,  welches  zu  den  aufsteigenden 
Bichtungen  einen  angenehmen  Gegensatz  bildet.  Auch  wird  in 
dem  Horizontaldurchschnitt  das  Auf-  und  Absteigen  des  Profils 
mit  dem  dadurch  bewirkten  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  sehr 
gefällig.  An  dem  Friese  wird  die  letztere  Wirkung  sowohl  durch 
die  verschiedene  Höhe  der  Metopen  (m)  und  Triglyphen  (n)  als 
in  den  Triglyphen  selbst  durch  die  Abwechselung  der  tieferen 
Schlitze  (1)  mit  den  erhöhten  Flächen  hervorgebracht,  während 
zugleich  die  vertiefteren  Metopenfelder,  eben  so  wie  die  Spalten, 
den  Bücksprung  des  aufsteigenden  Profils  stärker  hervorheben. 
Das  Herabsteigen  der  Contour  wurde  nun  durch  die  obere  Abrun- 
dung der  Triglyphenschlitze  und  durch  das  Ueberhängen  dersel- 
ben (o)  befördert;  in  den  Metopen  geschah  dasselbe  durch  die 
darin  angebrachten  Figuren  und  Sculpturen,  so  dass  in  angeneh- 
mer Mannigfaltigkeit  sowohl  die  blos  architectonischen  als  sculptir- 
ten  Zierrathen  denselben  Zweck  erfüllten.  Man  höhlte  nämlich 
bei  den  besten  Werken  die  Spalte  der  Triglyphen  auf  eine  ähn- 
liche Art,  wie  bei  den  Cannelüren  oben  aus,  so  dass  bei  den  mitt- 
leren Schlitzen  die  obere  Decke  nach  vorne,  bei  den  Ecken  aber 
nach  beiden  Seiten,  frei  überhängt.  Von  dieser  Gestaltung  ist 
man  zwar  bei  vielen  Sicilianischen  und  andern  Griechischen  Monu- 
menten abgewichen,  man  hat  aber  dieselben  Absichten  entweder 
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durch  eine  andere  Bildung  zu  erreichen  gesucht,  wie  z.  B.  hei 
den  Tempeln  zu  Selinus  und  Paestum  u.  s.  w.,  oder  wenn  man 
sie  hei  einer  völlig  geometralen  Formung,  wie  die  Börner  thaten, 
vernachlässigte,  so  wird  das  geübtere  Auge,  welches  in  den  Sculp- 
turen  der  nahen  Metopen  ein  solches  Herabgehen  des  Profils  immer 
bemerkt,  einen  wesentlichen  Mangel  empfinden.  Die  Untersicht 
des  überhängenden  Daches,  also  die  Hängeplatte,  zeigt  schon 
vermöge  ihrer  Natur  eine  herabsteigende  Richtung  des  Profiles; 
aber  auch  in  Rücksicht  auf  die  Form  ist  dieser  Gegensatz  gegen 
die  aufsteigenden  Linien  der  Säulen  und  des  Gebälkes  sehr  dem 
Orte  angemessen  und  nöthig,  und  dieses  war  ohne  Zweifel  ein 
Grund  mehr,  die  schräge  Untersicht  auch  bei  der  an  der  Haupt- 
fronte nur  künstlerisch  durch  geführten  Hängeplatte  beizubehalten. 
Diesen  Eindruck  noch  zu  verstärken,  dienen  die  völlig  frei  und 
perpendicular  herahhängenden  Tropfen,  welche  ausserdem  noch 
den  anderen  Zweck  erfüllen,  durch  die  Aufnahme  von  Reflex- 
lichtern, wozu  sie  bei  ihrer  runden  Form  geeignet  sind,  den  dun- 
keln Schatten  unter  dem  schrägen  Gesimse  zu  unterbrechen.  In 
der  letzten  Bestimmung  kommen  mit  den  Tropfen  die  arabesken- 
artigen Verzierungen  aus  Bohnen-  und  Rankenformen  überein, 
welche  man  an  den  Ecken  der  Gesimse,  wo  die  beiden  Hänge- 
platten in  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstossen,  zur  Ver  ' 
deckung  dieser  unangenehmen  Schräge  anwendete.  Dasselbe  Her- 
absteigen des  Profiles  zeigt  sich  ferner  noch  an  der  Blätterform 
des  Karnieses,  an  der  Wassernase  des  steigenden  Frontongesimses 
und  in  der  Bildung  des  Löwenkopfes,  an  den  Eckseiten  des  Daches. 
Die  Acroterien  dienen  ebenso  wie  die  aufsteigenden  Ziegel  an  den 
Seiten,  Avenn  auch  diese  nur  in  einem  weit  geringeren  Grade, 
dazu,  um  der  Dachschräge  durch  ihre  perpendiculare  Richtung 
einen  Gegensatz  und  eine  Ausgleichung  zu  geben;  da  sie  aber, 
wenn  sie  eine  blos  senkrechte  Erhebung  hätten,  zwar  in  der  Vor- 
dersicht sich  der  aufsteigenden  Wand,  nicht  aber  von  der  Seite 
gesehen,  sich  der  Richtung  des  Daches  anschliessen  würden,  so 
wurde  sowohl  den  Ziegeln  als  auch  den  Aufsätzen  auf  den  Acro- 
terien an  dem  hinteren  Theil  eine  solche  Abschrägung  oder  Ab- 
rundung gegeben,  dass  ihre  hintere  Contour  mit  der  Dachfläche 
einen  rechten  Winkel  bildete  oder  doch  wenigstens  den  bei  völlig 
senkrechter  Stellung  entstehenden  spitzen  Winkel  ausfüllte  und 
beseitigte.  Die  Beachtung  dieses  Grundsatzes  lässt  sich  sowohl 

WoliPs  Grundgesetze  der  Baukunst.  n 


98 


bei  den  noch  vorhandenen  Ziegeln,  als  auch  an  den  wenigen  uns 
erhaltenen  Aufsätzen  und  Acroterien , z.  B.  an  den  beiden  sitzen- 
den Greifen  des  Minerventempels  zu  Aegina  nachweisen.  Durch 
das  Zusammenlaufen  der  beiden  Dachhälften  in  eine  Spitze  ent- 
steht schon  von  selbst  eine  Auszeichnung  der  Mitte,  welche  in- 
dessen durch  eine  angemessene  Ausfüllung  des  Frontonfeldes  mit 
Sculpturen,  von  denen  immer  die  ausgezeichnetste  Figur  die  mitt- 
lere Stelle  einnehmen  muss,  so  wie  durch  die  Hinzufügung  eines 
Aufsatzes  über  dem  Giebel  noch  stärker  hervorgehoben  und  be- 
reichert wird a 

„Dieselbe  Kraft,  Einfachheit  und  Festigkeit,  welche  wir  bei 
der  Bildung  der  Haupttheile  des  Gebälkes  wahrgenommen  haben, 
zeigt  sich  auch  in  dem  Grössenverhältniss  der  Theile  wieder.  Die 
Höhe  der  einzelnen  Theile  war  gerade,  wie  die  ganze  Construc- 
tionsweise,  nicht  auf  das  blos  für  die  Haltbarkeit  Nothwendige  be- 
schränkt, nicht,  so  weit  es  die  Technik  erlaubte,  erleichtert,  son- 
dern behielt  absichtlich  einen  mächtigeren,  alterthümlichen  Cha- 
rakter bei.  Dieser  wurde  aber  auf  eine  einfache  und  harmonische 
Weise  in  der  Proportion  dadurch  erlangt,  dass  sich  die  Verhält- 
nisse der  Dorischen  Gebälktheile  ebenso  der  oberen  Dicke  der 
Säule  anschlossen,  wie  das  Jonische  Gebälk  den  Charakter  der 
ihm  angehörigen  Säulengattung  durch  die  Uebertragung  des  schmä- 
leren oberen  Säulendurchmessers  auf  die  Architrav-  und  Frieshöhe, 
wiedergiebt.  Architrav  und  Friesbalken,  welche  nach  verschiede- 
nen Kichtungen  die  Decke  des  Säulenganges  bilden,  und  wovon 
die  letzteren  auf  den  ersteren  ruhend  und  von  ihnen  getragen  er- 
scheinen, sind  daher  nicht  allein  selbst  an  Höhe  gleich,  sondern 
stimmen  darin  auch  mit  dem  oberen  Säulendurchmesser  überein. 
So  wie  nun  hierin  die  Einfachheit  des  Verhältnisses  einen  strengen 
und  würdevollen  Eindruck  hervorbringt,  ebenso  wird  diese  Wir- 
kung durch  die  quadrate  Form  der  Metopen  erhöht;  während  die 
Triglyphen,  welche  mit  dem  in  den  Architrav  eingreifenden  Theil 
zusammen  gewöhnlich  ein  Doppelquadrat  bilden  (wie  am  Theseus- 
tempel,  den  Propyläen  u.  s.  w.),  durch  ihre  aufrechtstehende  Form 
nicht  blos  eine  angenehme  Abwechslung  gegen  die  liegende  ent- 
halten, sondern  sich  auch  als  Träger  für  die  folgenden  Deckplatten 
und  das  Gesims  darstellen.  Aus  den  letzteren  Gründen  ist  es  da- 
her auch  ein  sehr  befriedigendes  Verhältniss,  wenn  die  Höhe  der 
Gesimstheile,  in  der  Diagonale  gesehen  (wie  es  am  häufigsten  ge- 
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sehen  wird),  mit  der  Breite  der  Triglyphen  übereinstimmt.  Für  die 
Höhe  des  Frontons  lässt  sich  bei  der  Verschiedenheit  der  Breite 
der  Giebelfronten,  wodurch  sowohl  der  Winkel  als  das  Verhältnis^ 
immer  wechseln,  keine  andere  Regel  erkennen,  als  dass  dieselbe 
überhaupt  immer  sehr  untergeordnet,  relativ  niedrig  gehalten  wurde, 
nicht  nur  wegen  eines  äusseren  Grundes,  um  nämlich  den  Dach- 
ziegeln eine  sichere  Aufruhe  zu  gewähren,  sondern  hauptsächlich, 
weil  sich  die  Griechische  Dachung  überhaupt  mehr  an  die  vorherr- 
schenden liegenden  Formen  anschliesst  und  deshalb  so  wenig  von 
der  horizontalen  Richtung  abweichen  soll,  als  es  sich  nur  mit  dem 
Bedürfniss  der  Auszeichnung  der  Mitte  und  dem  Zwecke  des  Was- 
serableitens  verträgt.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  wohl  in  lieber- 
em Stimmung  mit  den  besten  antiken  Beispielen  annehmen,  dass 
die  Frontonhöhe  am  angenehmsten  mit  der  des  Gebälkes  überein- 
stimmt (wie  dieses  bei  den  sechssäuligen  Tempeln  oft  der  Fall 
ist),  dass  bei  achtsäuligen  Fronten  aber,  wo  bei  derselben  Höhe 
ein  zu  unbedeutender  Winkel  entstehen  würde,  das  Fronton  zwek- 
mässig  dem  Gebälke,  zusammengenommen  mit  der  Höhe  der  Säu- 
lencapitäle  (wie  beim  Parthenon),  gleichkömmt  etc.  etc.a 
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Der  Verfasser  liat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  durch  dieses  Werk  einem  längst 
gefühlten  Bedürfnisse  zu  entsprechen,  einem  Bedürfniss , welches  nicht  nur  von 
den  Gewerbetreibenden  als  solches  schon  längst  anerkannt  ist,  sondern  dessen 
Abhülfe,  namentlich  in  neuester  Zeit,  auch  von  allen  Kunstfreunden  und  über- 
haupt von  Allen,  denen  an  der  Förderung  des  Geschmackes,  der  allgemeinen 
Bildung  und  des  Nationalwohlstandes  gelegen  ist,  dringend  verlangt  wird.  Durch 
die  in  unserer  Zeit  in  Aufnahme  gekommenen  Industrie -Ausstellungen  hat  sich 
das  Styl-  und  Regellose , die  willkürliche  oder  mit  einem  Worte  die  unkünstle- 
risclie  Behandlung  der  Gegenstände  der  Kunstindustrie  (oder  der  höheren  Tek- 
tonik) recht  augenfällig  herausgestellt  und  es  ist  seitdem  von  vielen  Seiten  dieser 
Mangel  in  den  stärksten  Ansdrücken  gerügt  worden,  namentlich  von  Waagen 
(Director  der  Museen  in  Berlin),  von  Semper  (ehemaligen  Director  der  Kunst- 
academie  in  Dresden)  und  von  den  bekannten  englischen  Schriftstellern  Red- 
g'rave  und  Panizzi.  Bei  dieser  Sachlage  wird  das  oben  angekündigte  Werk 
gewiss  von  allen  Betheiligten  als  sehr  zeitgemäss  begriisst  werden , und  der  in 
der  Kunstliteratuv  schon  vielfach  genannte  Name  des  Verfassers,  dessen  Streben 
sich  schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  der  Förderung  der  Kunst  im  All- 
gemeinen und  insbesondere  ihrer  Zurückführung  auf  feste  Grundsätze  zugewendet 
hat,  leistet  uns  Bürgschaft,  dass  hier  etwas  Gründliches  und  practisch  Nütz- 
liches geboten  wird.  Schon  allein  die  eine  Seite  des  Unternehmens,  das  Vor- 
trefflichste an  Industrieerzeugnissen  aus  allen  Zeiten,  wie  es  zerstreut  in 
kostbaren,  deutschen,  französischen,  italienischen  und  englischen  Werken  in 
Abbildung  zu  finden  ist,  zusammenzustellen  und  zu  einem  Ganzen  zu  ordnen, 
und  diese  Sammlung  noch  zu  bereichern  durch  die  noch  nicht  abgebildeten 
Werke  dieser  Gattung  (wie  sie  z.  B.  die  vom  Fürsten  S c.h  eltik  off  und  von 
Minutoli  gesammelten  Kunstschätze  enthalten),  wird  es  allen  Denjenigen 
empfehlen,  welchen  jene  Quellen  nicht  zugänglich  sind,  theils  ihres  hohen  Preises 
wegen,  theils  weil  sie  öfters  (wie  z.  B die  Berliner  «Blätter  für  Fabrikanten 
und  Handwerker“)  nicht  einmal  im  Buchhandel  zn  haben  sind.  Auf  der  andern 
Seite  wird  der  belehrende  Text,  der  sich  gleichsam  wie  der  rothe  Faden  durch 
die  Betrachtung  dieser  Werke  hindurchzieht  und  eine  Anleitung  darbietet,  ihre 
grössere  oder  geringere  Meisterschaft  zu  erkennen,  der  an  ihnen  die  Principien 
entwickelt,  wonach  wir  bei  eigenen  Produktionen  dieser  Art  verfahren  sollen, 
es  zu  einer  für  alle  Aesthetiker  sowohl  als  alle  Techniker  vorzugsweise  wich- 
tigen und  interessanten  Erscheinung  machen. 

Dos  BJerü  erfdjemt  in  Ctefenmgen  m Jofio=5ormat. 

Öebe  Cteferung  entfjüft  6 33fätter,  mefeße  non  gefeßiefiten  3\ün(lfern,  naoß  ben 
genaueren  3 e fff]  nun  gen,  auf’s  fnuOerfte  in  Stein  graoirt  raerben.  (3u  jebeni  ijeft 
iutrb  etn  35faü  mit  mußcrßnften  Details  in  größerem  3UußftaGe  gegeöen.) 

Der  SuOfcriptionspreis  iß  27s  ftßfr.  per  Cteferung. 

Die  ffßonneuten  nerpffießten  fteß  3ur  ffönaßnte  bes  .ganzen. 

Bis  jetzt  sin«!  4 Lieferungen  erschienen. 


